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Hexentod

Das Licht unzähliger Kerzen erhellte die große Höhle. Die rauen Vorsprünge warfen bizarre Schatten. Zwischen ihnen huschten Gestalten einher, spannten ein großes Gebilde an einer der schroffen Höhlenmauern auf: einen Wandteppich.

Die Thessalischen Hexen hatten Baba Yaga in ihre Mitte genommen. Gemeinsam betrachteten sie die Bildmuster und Motive.

Yaga sah von einer Hexe zur anderen. »Könnt ihr entschlüsseln, was diese Bilder verbergen?«

»In ihnen sind die Schicksale von Millionen Menschen miteinander verknüpft«, sagte eine der Hexen. »Und auch die von magischen Wesen. Sieh das deine. Sieh den Weg, deine Tochter zu finden.«

Und Baba Yaga sah…


Es war so einfach gewesen, fast zu einfach. Im aufgespannten Zustand konnte selbst Baba Yaga die Informationen des Teppichs lesen, wenngleich es ihr Probleme bereitete, die einzelnen Schicksalsfäden, aus denen der gesamte Teppich geknüpft war, auseinander zu halten und nicht versehendlich im Verlauf des Lesens zu einem falschen Faden zu wechseln.

Doch jetzt… jetzt wusste sie, dass die Mühen der vergangenen Zeit sich gelohnt hatten, dass sie das Richtige getan hatte. Aber noch vieles lag vor ihr, das zu tun war, bis sie ihr Ziel endlich erreichte und ihre Tochter fand.

Ihre andere Tochter - nicht jene Neugeborene, die sie in den Armen hielt und zärtlich umsorgte. Niemand, der russischen Hexe jemals begegnet war, hätte sich je vorstellen können, zu welch liebevoller Hingabe sie fähig war. Sie, die skrupellos wütete und zerstörte, was ihrer Hütte und ihrem mörderischen Reit-Ofen vor die Hühnerbeine kam.

»So einfach«, flüsterte sie und starrte den Teppich an.

Als er auf dem Boden lag, hatte sie nichts aus ihm heraus lesen können. Dazu musste er aufgespannt sein, musste hängen - schließlich war er ein Wandteppich und kein Bodenbelag. Aber in ihrer Hütte hatte Yaga keinen Platz dafür gefunden. Die Höhle der Thessalischen Hexen aber war groß genug…

Zwei der Hexen sahen zu ihr herüber. »Du weißt jetzt, was zu tun ist, um deine Tochter zu finden und zu befreien?«

Yaga nickte langsam. Sie lächelte, aber es war ein Lächeln, das keine Erleichterung zeigte. Denn sie wusste, was sie am Ende dieses Weges erwartete: Der Tod.

»Erstens benötigst du das Herz des Lachenden Todes, damit er gezwungen werden kann, uns zu Diensten zu sein«, sagte eine der Hexen.

»Diese Aufgabe kann die Fürstin der Finsternis ausführen«, sagte die zweite.

»Stygia?«, wunderte Yaga sich. »Warum ausgerechnet sie? Wer kann ihr trauen?«

»Sie hat ihm schon einmal widerstanden. Sie kennt ihn«, sagte die dritte Hexe.

»Er sie aber auch«, warnte Yaga. »Er wird sie kein zweites Mal ziehen lassen. Schon gar nicht, wenn sie sein Herz will! Immerhin will er ihres!«

»Woher weißt du das, Schwester?«

Yaga lachte kalt. »Ich weiß zwar nicht alles, aber sehr vieles. Und ich bin nicht sehr erbaut davon, mich ausgerechnet auf Stygias Hilfe verlassen zu müssen.«

»Was bleibt dir anderes übrig? Willst du dich selbst dem Lachenden Tod stellen?«

Langsam schüttelte die russische Märchenhexe den Kopf.

Das Risiko war zu groß, angesichts des Kindes auf ihrem Arm. Schon die Puppenspielerin hatte ihr ihre Grenzen aufgezeigt. Ob sie dem Lachenden Tod widerstehen konnte, erschien ihr eher fraglich; immerhin war sie immer noch durch die Geburt ihres Kindes geschwächt. Ohne die Hilfe der Thessalischen Hexen wäre sie von der Puppenspielerin getötet worden. [1]

»Dann ist es entschieden«, sagte die erste der Hexen. »Du weißt, was ebenfalls geschehen muss: Merlin muss gefunden und gefangen genommen werden. Wir helfen dir, Schwester, ihn hierher nach Kreta zu bringen. Was ansonsten mit ihm und überhaupt hier geschehen wird, weißt du, nachdem du die Bilder des Teppichs und die Schicksalsfäden gesehen hast.«

Yaga nickte.

Das Kind, dachte sie. Meine Tochter muss frei werden, aber dieses Kind ist ebenfalls meine Tochter - es ist noch zu früh… viel zu früh…

»So werden wir denn Stygia hierher rufen«, beschlossen die Thessalischen Hexen.

***

Zamorra in Paris verhaftet, keine Kaution… Nicole Duval war wie erschlagen. Der Anruf des Rechtsanwalts Raul Gaultier schockierte sie. Was zum Teufel war da passiert?

Die Odinsson-Akt en!

Natürlich, sie hatten damit rechnen müssen, dass es irgendwann, nach all den Jahren, noch einmal ein Echo dieser längst vergangenen Epoche geben würde. Der mittlerweile längst in der Hölle der Unsterblichen glühende Torre Gerret alias Odinsson hatte jahrelang versucht, Zamorra zu schaden, ihn auf juristischer Ebene zu vernichten, als Rache für den Tod seines Sohnes Balder Odinsson, für den er die Schuld Zamorra zuschob. Gerret hatte sich unter dem Namen Odinsson als Interpol-Agent legitimiert, hatte penibel alle »ungeklärten Fälle« gesammelt, mit denen Zamorra in Zusammenhang gebracht werden konnte.

Natürlich war das alles Schnee von gestern, aber in irgendwelchen Provinznestern mochten die Odinsson-Akten, obgleich von Interpol längst zurückgezogen, immer noch offen sein. Aber ausgerechnet in Paris?

»Eher in Süd-Nordostmaghrebinien«, murmelte Nicole verdrossen.

Zamorra war nach Paris gefahren, um den dritten Gegenstand sicherzustellen, um den Merlin gebeten hatte. Arianwedds Mondharfe und Arawns Flöte hatte Nicole inzwischen in ihren Besitz gebracht, es blieb noch jenes keltische Trinkgefäß.

Es hatte einen Archäologie-Professor das Leben gekostet. Er hatte den Kelch mitgenommen in seine Privatwohnung, um ihn dort besser studieren zu können, aber aus ungeklärten Gründen hatte er dann tatsächlich daraus getrunken, und… war gestorben.

Denn dieser Kelch war aus den Resten des Kessels der Wiedergeburt entstanden. Dessen magische Kraft belebte die Toten, aber tötete die Lebenden.

Das hatte Henri Vart, jüngster Professor an der Sorbonne, nicht gewusst.

Zamorra war nach Paris gefahren, um diesen Kelch zu besorgen. Natürlich war das ein Problem, da die Polizei den vermutlich beschlagnahmt hatte, und in Paris gab es keinen Chefinspektor Pierre Robin und keinen Staatsanwalt Jean Gaudian, die notfalls auch mal etwas zurechtbiegen konnten. Von daher war es schon klar gewesen, dass es Schwierigkeiten geben würde, aber - Merlin benötigte diese drei Dinge, um sich der Hexe Yaga und der Puppenspielerin erwehren zu können.

Und jetzt war Zamorra der Odinsson-Akten wegen festgenommen worden, wie jener Rechtsanwalt am Telefon behauptet hatte.

Nicole hatte ihm erwidert, sie werde sofort nach Paris kommen, um sich der Angelegenheit anzunehmen, zumal der Haftrichter dem Vernehmen nach keine Kaution zugelassen hatte.

Aber inzwischen kamen ihr Bedenken.

Ließ sich das nicht auch einfacher regeln, auf dem »kleinen Dienstweg«?

Sie fragte sich, wieso ausgerechnet in Paris diese Akten noch offen waren. Die Sache stank zum Himmel.

Sie aktivierte die Visofon-Anlage und wählte die Staatsanwaltschaft in Lyon an. Ließ sich mit Jean Gaudian verbinden.

»Es geht um Professor Zamorra«, sagte sie. »Der Name ist Ihnen sicher über Chefinspektor Robin bekannt.«

Gaudian lachte leise. »Und wie… Auf welche Weise kann ich Ihnen helfen? Ich muss voranstellen, dass ich mich ungern in Schwierigkeiten stürze. Alles, was mit dem Professor zu tun hat, ist eine Grauzone, die mir eventuell das Genick brechen kann.«

»Es geht um die Odinsson-Akten. Aufgrund derer ist Zamorra in Paris festgenommen worden.«

»Die sind doch längst zu… und in Paris? Ich nehme an, Sie möchten, dass ich interveniere.«

»Als Staatsanwalt haben Sie bessere Möglichkeiten, das klarzustellen, als ein Rechtsanwalt oder ich selbst.«

»Da haben Sie nicht ganz Unrecht«, sagte Gaudian. »Obgleich ein Rechtsanwalt dafür völlig ausreichen würde. Aber… Mademoiselle Duval, ich tu' Ihnen den Gefallen. Ob der zuständige Kollege in Paris und auch der Haftrichter zustimmen, ist allerdings eine andere Sache. Ich rufe Sie an. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer.«

Nicole atmete auf.

Sie hoffte, dass es funktionierte.

***

Stygia erschien in einer Wolke von Schwefeldunst. Sie verhehlte nicht, dass es ihr missfiel, von ihren Hexenschwestern nach Kreta gerufen worden zu sein, und stänkerte deshalb schwefelnd die Hexenhöhle ein.

»Sehr unmanierlich«, kommentierte eine der Thessalischen Hexen.

Die Fürstin der Finsternis hatte die Blessuren, die Zamorra und Nicole ihr vor einiger Zeit zugefügt hatten, wieder überwunden, die Schwingen, damals von Laserstrahlen aufgefetzt, waren wieder verheilt und funktionstüchtig.

Stygia starrte Baba Yaga eindringlich an.

»Ich hoffe, es geht nicht um Zamorra«, sagte sie.

»Es geht um den Lachenden Tod«, erwiderte eine andere der Hexen.

Stygia wandte sich ab. »Vergesst mich«, sagte sie und wollte wieder in den Höllenschlund zurückkehren.

»Warte, Schwester!«, befahl die dritte der Hexen. »Du solltest dir anhören, was man dir zu sagen hat. Du kennst den Lachenden Tod, deshalb kannst nur du diese Aufgabe übernehmen.«

»Er wartet nur darauf, mein Herz zu fordern und mich damit zu seiner Begleiterin auf Zeit zu machen - bis er meiner überdrüssig ist«, fauchte Stygia. »Dann wählt er einen anderen Begleiter, und ich werde nicht mehr existieren. Ich gehe ihm aus dem Weg, wo immer ich kann.«

»Du, die mächtige Fürstin der Finsternis?« Die Thessalischen Hexen lachten. Nur Yaga schwieg. Sie konnte sich vorstellen, wie Stygia sich fühlte. Die Hexenschwestern waren nicht vom Tode bedroht. Für Stygia hingegen war es ein gewaltiges Risiko, das sie eingehen musste. Und selbst wenn Yaga Stygia nicht unbedingt mochte, so fühlte sie doch erhebliches Unbehagen bei der Vorstellung, was die Fürstin der Finsternis erwartete, wenn sie sich mit dem Lachenden Tod anlegte…

»Geh nach Barle-Duc«, sagte die erste der Thessalischen Hexen. »Suche die Kirche auf, dort…«

»Kirche?«, fauchte Stygia. »Was fällt dir ein, hirnlose Närrin?«

»Du musst das Innere der Kirche nicht betreten«, lachte die Hexe spöttisch. »Wenn du dich so sehr davor fürchtest… Nein, dort wirst du unterhalb des Kirchenportals einen Stein mit einer Inschrift finden. Diese Inschrift ist ein Zauberspruch. Schleudere ihn dem Lachenden Tod entgegen, wenn er dich zu seiner Begleiterin nehmen will. Denn damit kannst du ihn bannen und dorthin führen, wohin du willst - in diesem Fall hierher, nach Kreta.«

»So ist das also«, murmelte Stygia.

Sie memorierte, was sie über den Lachenden Tod wusste.

Er wandelte in Gestalt eines Skeletts, in dessen Brustkorb sein leibhaftiges Herz schlug, durch die Welt, und wann immer es ihm gefiel, nahm er das Herz eines Lebewesens, vorzugsweise eines Menschen, und zwang dieses Wesen dazu, für eine Weile sein Gefährte zu werden und ihn auf seiner Wanderschaft zu begleiten. Gab er es frei, weil er einen neuen Begleiter wünschte, starb es.

Lange Zeit war er in der Kirche von Barle-Duc, etwa zweihundert Kilometer östlich von Paris, gebannt gewesen. Jemand hatte ihm sein Herz genommen und ihn damit paralysiert, und als er wieder frei kam, unterlag er dem Fluch, nicht mehr innerhalb der Grenzen Frankreichs wandern zu können.

Was ihn nicht daran hinderte, anderswo aktiv zu werden…

Stygia war ihm schon einmal begegnet, und der Lachende Tod hatte ihr angekündigt, sie zu seiner Gefährtin zu machen - also ihr das Herz zu rauben und sie damit zum Tod auf Abruf zu verurteilen. Dagegen war sie selbst als Dämonin nicht gefeit… denn die Macht des Lachenden Todes war eine völlig andere als die der Dämonen…

Aber wenn es tatsächlich einen Bannspruch gab, der den Lachenden Tod handlungsunfähig machte…

Natürlich!

Es musste ihn geben, denn sonst hätte ja niemand dieses wandelnde Skelett einst in die Kirche von Barle-Duc bannen können.

»Ich werde mich darum kümmern«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Aber du, Yaga, wirst mir danach einen Gefallen schulden.«

Yaga nickte.

Wenn Stygia diesen Gefallen einforderte, würde sie selbst längst tot sein.

***

Die Fürstin der Finsternis verließ die noch aus der Zeit des Königs Minos stammende Höhle und begab sich nach Frankreich. Es kostete sie nicht mehr als einen Gedanken.

Trotz der Behauptung, sie könne mit jenem Zauberspruch den Lachenden Tod bannen, fühlte sie sich unwohl. Es konnte nicht so einfach sein, wie die Thessalischen Hexen annahmen. Stygia rechnete mit Schwierigkeiten.

Und dass ausgerechnet sie der Baba einen Gefallen tun sollte, gefiel ihr ebenso wenig. Das Einzige, was sie darüber hinweg tröstete, war, dass Yaga eine Feindin Professor Zamorras war. Und der war wiederum Stygias Todfeind.

Dennoch - hätten die Thessalischen Hexenschwestern das alles nicht allein regeln können…?

Stygia materialisierte in Barle-Duc. Sie hatte normale Menschengestalt angenommen und simulierte Kleidung, um nicht unter den Menschen aufzufallen, die sich durch den kleinen Ort bewegten.

Langsam näherte sie sich der Kirche.

Der sakrale Bau verstärkte das Unbehagen in ihr. Sie ahnte, was cs für den Lachenden Tod bedeutet haben musste, in eine Kirche gebannt gewesen zu sein.

Schritt für Schritt kam die Dämonin dem Hauptportal näher. Sie sah den Stein bereits.

Aber - es war wirklich nicht so einfach, an den Zauberspruch zu gelangen. Denn jemand hatte etwas dagegen.

Die Wächter des Steines stellten sich Stygia entgegen, um sie daran zu hindern…

***

Am späten Nachmittag meldete sich Staatsanwalt Gaudian wieder bei Nicole. »Entwarnung, Mademoiselle Duval«, sagte er und lachte leise. »Da hat wohl jemand gewaltig geschlampt und seinen Schreibtisch nicht entrümpelt, ehe er in Pension ging, und sein Nachfolger am gleichen Platz hat alles so übernommen, wie's war… Jetzt ist die Sache geklärt. Bedanken Sie sich bei Kommissar Gérard Rouland. Der hat ein kleines Wörtchen mitgesprochen, und die Angelegenheit ist erledigt.«

Nicole erinnerte sich. Vor etwa zwei Jahren hatten sie diesen Beamten kennen gelernt.

»Ich bedanke mich auch bei Ihnen«, sagte sie. »Falls wir Ihnen auch mal einen Gefallen tun können…«

»… würde das wie Kungelei und Vetternwirtschaft aussehen«, wehrte Gaudian ab. »Es war mir ein Vergnügen.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Nicole atmete auf.

Sie fragte sich, was sich tatsächlich abgespielt hatte und versuchte, Zamorra in dem vorgebuchten Hotel telefonisch zu erreichen. Er hatte zwar eingecheckt, war aber nicht anwesend und somit auch nicht erreichbar.

Ihr blieb zunächst nichts anderes übrig, als weiter abzuwarten.

Es war an der Zeit, überlegte sie, auch in Paris Regenbogenblumen anzupflanzen.

Das würde viele Wege verkürzen…

***

Die Wächter kamen aus dem Nichts. Von einem Moment zum anderen tauchten sie auf, waren einfach da und versperrten Stygia den Weg. Schemenhafte Gestalten, in ihrem Aussehen nicht eindeutig zu erkennen.

»Gehe nicht weiter, Trägerin dunkler Magie«, wehte es ihr entgegen.

»Geht mir aus dem Weg«, forderte sie. »Oder ihr erlebt meinen Zorn.«

»Dunkle Magie ist hier nicht erwünscht«, kam es zurück. »Geh dorthin, woher du kamst. Meide diesen Ort. Oder wir werden dich vernichten.«

Sie taxierte die Schattenkreaturen. Sie waren nicht eindeutig zu erfassen, aber sie waren stärker, als Stygia im ersten Moment vermutet hatte. Sie begriff, dass sie ein Problem hatte. Die Schemen waren durchaus in der Lage, ihr Widerstand zu leisten, sie aufzuhalten.

»Ihr wißt, wen ihr vor euch habt?«

»Stygia«, kam es zurück. »Die Schwester der Thessalischen Hexen.«

»Und die Fürstin der Finsternis!«, fuhr sie die Schemen an.

Zuckten sie angesichts dieser Eröffnung zurück?

»So geht mir aus dem Weg, oder die Macht der Hölle wird euch von diesem Platz entfernen und zerschmettern!«, drohte sie.

»Du wirst ein Heiligtum entweihen. Wir können dies nicht zulassen.« Sie schienen wieder stärker zu werden. Sie breiteten sich aus, versuchten Stygia einzukreisen.

»Ein Heiligtum?«, fragte sie höhnisch. »Dieser Ort, an dem ein teuflisches Wesen lange Zeit gefangen war?«

»So ist es. Und so wird es bleiben.«

Von einem Moment zum anderen griffen sie an. Sie drangen auf Stygia ein, versuchten in sie hineinzugleiten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Höllengestalt anzunehmen, weil sie nur in dieser ihre Kraft optimal einsetzen konnte. Sie wollte sich auf kein zeitraubendes, gefährliches Geplänkel einlassen, das sie möglicherweise am Ende verlieren konnte, sondern gleich von Anfang an ihre Stärke zeigen und die Auseinandersetzung mit einem Schlag zu ihren Gunsten beenden.

Ihre Kleidung platzte auseinander und löste sich, da magisch erzeugt, auf, als sie ihre Schwingen entfaltete, während zugleich die Teufelshörner aus ihrer Stirn emporwuchsen. Über Stygias Lippen flossen Zaubersprüche, ihre Finger, aus denen lange Krallen wuchsen, bewegten sich unablässig, zeichneten Symbole aus Feuer in die Luft, woben blitzschnell ein brennendes Netz, in dem sich die unheimlichen Schattenwächter verfingen.

Sie tobten, versuchten auszuweichen und die Maschen zu zerstören. Teilweise gelang es ihnen. Die Schatten glitten durch entstehende Lücken im Feuernetz hindurch, attackierten die Fürstin der Finsternis erneut. Sie zerrten an ihren Flügeln.

Stygia wurde von Wut gepackt. In einer Auseinandersetzung mit ihren Feinden Zamorra und Duval waren diese Schwingen erheblich beschädigt worden, auch ein Dämon hatte kräftig zugelangt - und jetzt, da die Wunden gerade verheilt waren, gab es eine erneute Attacke!

Die Dämonin brüllte vor Zorn.

Sie verstärkte ihre magische Schlagkraft, und diesmal gelang es ihr, die Schattenwächter endgültig zurückzutreiben. Sie begannen sich aufzulösen, versuchten dorthin zu verschwinden, woher sie gekommen waren. Aber nicht jedem von ihnen gelang es. Einige fielen dem Zorn der Dämonenfürstin zum Opfer. Schatten glühten hell auf und zerfaserten im Nichts.

Dann war es vorbei.

Stygia hatte diesen Kampf gewonnen. Der gesuchte Stein lag zum Greifen nah vor ihr.

Aber sie vernahm auch Menschenstimmen.

Der kurze, aber wild tobende magische Kampf war nicht unbemerkt geblieben. Einige Bewohner Barle-Ducs waren aufmerksam geworden und näherten sich neugierig der Stelle, an der Lichteffekte entstanden waren, wildes Gebrüll, Fauchen und Zischen - und wo jetzt vor dem Eingang der kleinen Kirche die Gestalt einer nackten, geflügelten Teufelin emporragte!

Einen Moment lang spielte Stygia mit dem Gedanken, gegen die Neugierigen vorzugehen, sie davonzufegen, auszulöschen. Aber dafür würde sie noch einmal eine Menge Kraft benötigen, und sie wollte sich nicht mehr als nötig verausgaben.

Deshalb entfiel auch die Möglichkeit, diesen Zuschauern die Erinnerung zu nehmen. Und sich zurückzuverwandeln in Menschengestalt…

Nein. All das kostete Kraft und Zeit. Stygia wollte nichts von beidem für solche Marginalien verschwenden. Mochten die Menschen doch glauben, ein Teufelswesen habe sich hier vor der Kirche ausgetobt! Mochten sie sich ihre Mäuler zerreißen. Vielleicht würde es sogar einen Artikel in einer ihrer Zeitungen geben, und vielleicht würde ein Geistlicher eine Art Exorzismus versuchen, um den Teufel von der Kirchentür zu vertreiben und diese Tür vom Bösen zu reinigen.

Stygia lachte wild auf.

Sie kauerte sich nieder, griff nach dem Stein mit der Inschrift, lockerte ihn und nahm ihn an sich.

Dann entfernte sie sich in einer Schwefelwolke vom Schauplatz des unglaublichen Geschehens.

Zurück blieben ratlose Menschen.

***

Merlin hatte geglaubt, sicher zu sein.

Auch, wenn der Faden immer noch um seinen Hals lag, den er selbst nicht sehen konnte, auf den ihn aber sein Dunkler Bruder Asmodis aufmerksam gemacht hatte, den er um Asyl und Schutz gebeten hatte.

Etwas widerwillig hatte der einstige Fürst der Finsternis, welcher der Hölle schon vor geraumer Zeit den Rücken gekehrt hatte, zugestimmt. Allerdings hatte Merlin ihn erst daran erinnern müssen, dass er ihm auch schon einmal Hilfe gewährt hatte.

Aber das war - hier hatte Asmodis, der sich heute Sid Amos nannte, nicht ganz Unrecht - damals eine etwas andere Situation gewesen.

Wie auch immer: Asmodis hatte seinen Bruder aufgenommen. Die alten Zeiten verbanden die beiden so ungleichen Wesen immer noch. Und Asmodis grübelte ebenso wie Merlin darüber nach, wie jener Faden zu lösen oder aufzulösen war, den die Puppenspielerin dem Zauberer von Avalon angehext hatte -eine der dre Schwestern des Schicksals.

Es war ein Schicksalsfaden, der Merlin band…

Bis zum nächsten Vollmond, so lautete der Fluch, der in diesen Faden gebunden war, dürfe Merlin die Erde nicht verlassen.

Es war praktisch ein Todesurteil. Denn die Jagd auf ihn hatte längst begonnen, und auf der Erde besaß er kein Versteck, das Baba Yaga nicht erreichen konnte. Sie hatte es zwar bislang nie erprobt, aber Merlin wusste, dass sie auch die magischen Sperren seiner unsichtbaren Burg Caermardhin durchdringen konnte.

Ihre Macht war einzigartig und gigantisch.

Und doch… brauchte auch sie Hilfe. Es ging um viel mehr, als Merlin seinem Dunklen Bruder mitgeteilt hatte. Es ging um die Existenz.

Nicht nur für ihn, Merlin. Sondern auch für die russische Märchenhexe, die alles andere als märchenhaft war.

Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass sie ihn hier nicht fand.

Aber diese Hoffnung war vergebens…

***

»Es gibt nur einen Ort, an dem er sich verkriechen kann«, behauptete eine der Thessalischen Hexen.

»Er wird zu Zamorra gehen«, murrte Yaga, ihr Kind wieder auf dem Arm. »Dort fühlt er sich sicher - und dort kann auch ich ihn nicht fassen.«

»Unsinn!«, wehrte die Thessalische Hexe ab. Sie lachte, als sie einen Blick auf das magische Auge warf. Es zeigte Dinge, die niemand außer den drei Hexen zu sehen oder gar zu begreifen vermochte. »Er befindet sich bei seinem Dunklen Bruder !«

»Bei Asmodis?«, fuhr Yaga auf. In ihren Augen blitzte es. Nur die Tatsache, dass sie das Kind in den Armen hielt, verhinderte eine stärkere Reaktion. »Bei diesem…«

»Bei diesem…!«, echote die Thessalierin. »Und wir wissen, wo er ist!«

»Dann nichts wie hin!«, verlangte die Baba. »Asmodis… ausgerechnet…! Ich hätte es wissen müssen!«

»Er kann nirgendwo anders hin. In seiner Burg Caermardhin ist er vor der Schwester des Schicksals nicht sicher, Zamorra wird ihn nicht aufnehmen, und durch den Fluch ist er gebunden, die Erde nicht verlassen zu können.« Die Thessalische Hexè wies auf den Teppich, dessen Bilder und Verknüpfungen zeigten, wie es um Merlin stand. Dazu noch die Informationen, die das Auge lieferte… es war ein Netz, aus dem es kein Entrinnen gab. »Wir finden ihn bei Asmodis.«

»Wartet einen Moment. Ich versorge das Kind, dann begleite ich euch.«

So viel Zeit war allemal übrig…

***

Nicole Duval war überrascht, wie schnell Zamorra wieder ins Château Montagne zurückkehrte. Er hatte wohl, noch während sie versuchte, ihn telefonisch zu erreichen, seine Abreise organisiert, war per TGV nach Lyon gefahren und von dort aus mittels der Regenbogenblumen ins Château heimgekehrt.

»Was war jetzt mit diesem Haftbefehl?«, wollte Nicole wissen. »Und - was war mit dem keltischen Trinkgefäß?«

Er nahm es aus einer simplen Pappschachtel, die er in einer noch simpleren Supermarkt-Plastiktüte transportiert hatte. »Das ist es«, schmunzelte er und stellte es auf den Tisch.

»Wie bist du daran gekommen? Es war doch polizeilich sichergestellt, nicht wahr? Weil dieser Historiker an der Uni sich daran vergiftet hatte…«

Zamorra nickte.

»Hast du es etwa aus der Asservatenkammer geklaut?«, entfuhr es Nicole.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Dieb! Und ich hatte auch mit gewaltigen Problemen gerechnet. Aber - das, was die Polizei irrtümlich sichergestellt hat, war nicht der richtige Kelch. Der befand sich nach wie vor in der Wohnung des Toten.«

»Und wie bist du da hineingekommen?«

Der Parapsychologe lächelte.

»Ich habe nach meiner Freilassung darum gebeten, die Wohnung besichtigen zu können«, sagte er. »Kommissar Rouland bearbeitete den Fall; ein sehr günstiger Zufall. Also sind wir gemeinsam hinein, und ich fand diesen Kelch und stellte fest, dass er der echte ist. Weshalb der falsche beschlagnahmt und untersucht wurde, ist mir ein Rätsel, wie ich auch nicht weiß, wie man in dem falschen Gefäß Spuren des Giftes gefunden haben will, das Professor Vart umgebracht hat. Jedenfalls hatte niemand etwas dagegen, dass ich dieses Ding hier mitgenommen habe.«

»Und du bist absolut sicher, das richtige Objekt zu haben?«

»Vergleich's mit dem Zeitungsfoto, durch das wir überhaupt darauf gekommen sind«, schlug Zamorra vor.

»Aber die Polizei muss doch auch verglichen haben! Das kommt mir alles sehr merkwürdig und unlogisch vor«, gab Nicole zu bedenken.

»Mir auch - aber das sind eben die Fakten. Entweder waren die Leute irgendwie magisch benebelt, oder…«

Oder jemand wollte, dass wir in den Besitz dieses Kelches gelangen, dachte Nicole. Aber aus irgendeinem Grund, dessen sie sich selbst nicht bewusst war, sprach sie den Gedanken nicht aus..

»Wir sollten dieses Stück sehr vorsichtig behandeln«, sagte sie stattdessen. »Wenn sich bereits ein Mensch daran vergiftet hat, könnte uns das ebenso passieren.«

»Gift bringt uns beide kaum um«, wehrte Zamorra ab. »Wir haben doch das Wasser von der Quelle des Lebens getrunken. Professor Henri Vart dagegen nicht…«

»Trotzdem sollten wir nicht leichtsinnig werden«, mahnte Nicole. »Die ganze Sache gefällt mir nicht. Abgesehen von der Episode mit deiner Festnahme erscheint mir das alles zu leicht.« Zu gewollt, zu gesteuert!

Aber von wem gesteuert?

Woher sollte sie ahnen, wer in diesem teuflischen Spiel tatsächlich die Fäden zog?

»Manchmal muss man eben ein wenig Glück haben«, erwiderte Zamorra. »Und das scheine ich diesmal erlebt zu haben. Ich bin selbst überrascht, wie schnell und einfach es ging. Jetzt benötigen wir nur noch die beiden anderen Artefakte.«

Merlin hatte sie ihnen genannt. Dieses Trinkgefäß aus keltischer Vergangenheit, die Mondharfe und Arawns Querflöte. Diese drei Dinge brauchte der Zauberer von Avalon, um sich aus dem Bann der Puppenspielerin zu befreien.

Zumindest hatte er sich dahingehend geäußert.

Anfangs hatten Zamorra und Nicole sich geweigert, schon wieder als seine Helfer aktiv werden zu müssen. Seine Art, Anweisungen zu erteilen und zu erwarten, dass die auch gleich ausgeführt wurden, stank beiden schon lange. Manchmal gab sich Merlin wie ein selbstherrlicher Tyrann, der forderte, ohne zu geben.

Aber dann war da dieser Zeitungsartikel gewesen, und das Foto zeigte genau dieses Trinkgefäß. Woraufhin Zamorra unverzüglich nach Paris fuhr, um es zu beschaffen - er brauchte ja nun nicht umständlich danach zu suchen.

Ob und wann sie die beiden anderen Gegenstände finden würden, war die nächste Frage - und Merlin schien nur bis zur nächsten Vollmondnacht Zeit zu haben. Wenige Tage noch… Aber Zamorra war trotz seiner Aktion in Paris nicht gewillt, Zeit zu investieren. Wenn es nicht klappte, musste Merlin sich eben selbst um diese Artefakte bemühen!

Ein bisschen konnte er ja auch selbst mal erledigen oder das wenigstens versuchen…

Nicole lächelte verwegen.

»Überraschung«, verkündete sie. »Wir brauchen nichts mehr zu suchen, was wir bereits besitzen.«

»Wie bitte?« Der Dämonenjäger runzelte die Stirn.

»Ich habe inzwischen die fehlenden Teile besorgt!«

***

Plötzlich waren sie da - von einem Moment zum anderen. Sie materialisierten im Refugium des Asmodis, das er selbst stets für sicher gehalten hatte. Eines seiner vielen Verstecke überall auf der Erde und in anderen Welten, wohin er sich zurückziehen konnte, wenn er seine Ruhe haben wollte.

Er besaß so viele Verstecke, wie er Tarnexistenzen besaß, in denen er sich den Menschen oder anderen Lebewesen zeigte, wenn er seinen Geschäften nachging. Geschäfte, die zwar nicht mehr auf Seelenfang basierten wie einst, die aber immerhin seinem ganz persönlichen Vorteil dienten und durch die er Macht schuf und Einfluss gewann. Vermutlich ahnte nicht einmal LUZIFER selbst, was Asmodis damit bezweckte, welches Ziel er anstrebte. Asmodis war schon immer undurchschaubar gewesen, damals in seiner Zeit als Fürst der Finsternis wie heute als »Privatier«.

Und gerade er, ein Meister der Tarnung und der Täuschung, war davon ausgegangen, dass niemand seine Verstecke aufspüren konnte.

Und doch war es nun geschehen!

Ein Irrwisch alarmierte ihn, setzte ihn über die Eindringlinge in Kenntnis.

Der Ex-Teufel fuhr auf. »Vier Personen«, murmelte er. »Vier Hexen…«

Angesichts seines Lichtbruders Merlin hatte er allenfalls mit einer Person gerechnet, die versuchen würde, Merlin aufzuspüren - jene Puppenspielerin, die zu den drei Schwestern des Schicksals gehörte. Welche Ironie, dass ausgerechnet Merlin, der ein Gehilfe des Dieners der Schicksalswaage war, von einer Schwester des Schicksals verfolgt und bedroht wurde…!

Hier aber tauchten gleich vier Hexen auf!

LTnwillkürlich verstärkte Asmodis den Abwehrzauber, aber dafür war es längst zu spät, da sich die Gegnerinnen bereits innerhalb des Schutzbereichs befanden. Er musste sie persönlich attackieren, um sie wieder hinauszuwerfen oder für ihr unerlaubtes Eindringen zu bestrafen.

Seine Geheimverstecke durfte nur betreten, wer von ihm persönlich dazu aufgefordert wurde!

In dieser Hinsicht war er noch rigoroser als Merlin, der auch stets bemüht war, seine unsichtbare Burg in Wales vor Überraschungs-Besuchern zu schützen. Denn im Gegensatz zu Merlin hatte Asmodis eine Menge zu verbergen…

»Na wartet«, murmelte er.

Und dann, als er sich den Eindringlingen widmete, erkannte er sie.

Es waren die Thessalischen Hexen!

Und bei ihnen war - Baba Yaga…

***

»Du!«, fauchte er ihr entgegen. »Was willst du hier? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

Yaga lachte spöttisch.

Sie sah nicht mehr so aus, wie er sie von früher her kannte, war nicht mehr das alte Hutzelweiblein. Sie war entschieden verjüngt, seit sie in Merlins Zauberwald Broceliande den Jungbrunnen benutzt hatte. Jenen Zeitbrunnen, der zerstört war, wie es auch den Zauberwald nicht mehr gab. Vernichtet von Asmodis… niedergebrannt in einer wilden Aktion gegen die Hexe Yaga!

»Es gibt Mittel und Wege, jenen zu finden, der seinen Schicksalsfaden schon vor langer Zeit knüpfte und damit störend in die Ordnung der Dinge eingriff«, erwiderte Yaga orakelhaft.

Asmodis verstand nicht, was sie damit meinte.

Merlin hatte ihm nicht davon erzählt, dass er einst heimlich einen Faden spann und ihn in den Wandteppich der Puppenspielerin einknüpfte. Natürlich war er dabei überrascht worden… und nun holte ihn sein eigenes Schicksal wieder ein.

Nur um das zu verhindern, hatte er vor einiger Zeit Zamorra und Nicole beauftragt, diesen Wandteppich zu beschaffen, ehe er der Baba in die Hände fiel.

Doch das war nicht gelungen.

Yaga besaß ihn nun, hatte ihn der Puppenspielerin abgerungen und diese für tot zurückgelassen… doch die Puppenspielerin war alles andere als tot gewesen. Die Schwester des Schicksals hatte selbst Yaga täuschen können… [2]

Aber Asmodis wusste nicht mit absoluter Sicherheit, was sich da abgespielt hatte, hatte sich einiges selbst zusammenreimen müssen. Denn Merlin zeigte sich einmal mehr als der große Geheimniskrämer. Er hatte seinen Dunklen Bruder zwar um Schutz und Asyl gebeten, ihm aber nur einen Bruchteil dessen verraten, was er ihm eigentlich hätte mitteilen müssen.

Schon in eigenem Interesse…

Aber offenbar, musste Asmodis feststellen, hatte sein Bruder einmal mehr die Situation völlig falsch eingeschätzt!

»Was du sagst, interessiert mich nicht. Du und deine Begleiterinnen - ihr stört mich. Verschwindet, ehe ich böse werden muss.«

»Böse«, kicherte Yaga und sah sich nach den drei anderen Hexen um. »Böse, hat er gesagt.«

Die Thessalischen Hexen zeigten keine Gemütsregung.

Aber Asmodis spürte das magische Potenzial, das sie in sich aufbauten und das ihn bedrohte.

»Er«, fuhr Yaga fort. »Er, der in seiner Bosheit Merlins Zauberwald niederbrannte! Er, der Merlin bei sich versteckt, ohne ihm zu gestehen, was er angerichtet hat…«

»Merlin weiß das längst«, entfuhr es Asmodis ungewollt. »Und jetzt verschwindet!«

»Gib Merlin heraus!«, forderte Yaga.

Asmodis lachte grimmig. »Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich es will.«

»Wer bist du schon?«, spottete der Ex-Teufel. »Was kannst du schon wollen, du, eine Hexe, die nur in den Märchen der Menschen existiert? Sie glauben schon lange nicht mehr an dich. Sie kennen dich nicht mehr.«

»Viele haben mich wieder kennen gelernt«, erwiderte Yaga finster. »Und du weißt, dass ich mehr als eine Märchenfigur bin. Du weißt, wer und was ich bin, war und sein werde… und auch Merlin weiß es. -Sollte es zumindest wissen«, fügte sie nach einer Kunstpause hinzu.

»Lächerlich«, sagte Asmodis. »Geh und nimm dabei deine Dienerinnen mit…«

Vielleicht war es genau das, was er nicht hätte sagen dürfen.

Vielleicht wäre es bis zu diesem Moment noch möglich gewesen, weiter zu verhandeln.

Aber die Thessalischen Hexen ließen so nicht über sich reden.

Sie waren keine Dienerinnen.

Sie dienten weder Baba Yaga noch sonst jemandem, und Asmodis' Bemerkung versetzte sie in Rage. Von einem Augenblick zum anderen griffen sie an.

***

Es fiel der Fürstin der Finsternis nicht sonderlich schwer, herauszufinden, wo sich der Lachende Tod aufhielt. Sie brauchte dazu nicht einmal den Spiegel des Vassago zu befragen. Es gab genug hilfreiche Dämonengeister, Irrwische und andere Nachtgeschöpfe, die ihr als Informanten dienten. In den Jahren, die sie jetzt bereits den Fürstenthron besetzt hielt, hatte sie ein Informationsnetz aufgebaut, das immer perfekter wurde und ihr alles benötigte Wissen verschaffte. So wusste sie jederzeit, wo sich Ombre, der »Schatten«, aufhielt, wo sich Rico Calderone befand - und es war kein Problem herauszufinden, wo der Lachende Tod seiner Wege ging.

Aber sie zögerte, sich ihm in den Weg zu stellen.

Trotz des Zauberspruchs, der ihn bannte und den sie sich inzwischen verinnerlicht hatte.

Sie entsann sich nur zu deutlich seiner Ankündigung von damals, als sie sich zuletzt begegnet waren, dass er sie zu seiner Begleiterin erwählen werde.

Was das bedeutete, war ihr klar: ihr Ende!

Selbst die Schwarze Magie der Hölle konnte sie nicht davor schützen, denn der Lachende Tod stand über diesen Dingen. Wessen Herz er forderte, war ihm verfallen, musste ihn begleiten auf seinem Weg durch die Welt, so lange, bis der Tod seines Begleiters überdrüssig wurde und ihn oder sie freigab. Aber daraufhin folgte das endgültige Ende der Existenz.

Ganz gleich, ob es sich um Mensch, Dämon oder etwas anderes handelte.

Lange Zeit war der Lachende Tod in jener kleinen Kirche in Barle-Duc gebannt gewesen. Hatte als Statue in einer Wandnische gestanden, als sei er von einem Bildhauer gemeißelt worden. Eine Figur, die mit einem Herz jonglierte…

Doch der Bann war gebrochen, der Lachende Tod hatte Barle-Duc verlassen, aber ein Fluch hinderte ihn seither daran, in Frankreich wieder aktiv zu werden. Er, der aussah wie ein Skelett, dessen Schädel ständig über alles zu lachen schien, was ihm vor die leeren Augenhöhlen kam.

Er lachte tatsächlich viel und gern. Denn er war auf seine Weise Herr über Leben und Tod. Selbst eine Dämonin wie Stygia hatte gegen ihn den Kürzeren gezogen, und andere hatten es erst gar nicht riskiert, sich mit ihm anzulegen. Wer auch immer ihn in Barle-Duc gebannt hatte, es musste ein unwahrscheinlich mächtiger Magier gewesen sein, aber niemand vermochte sich an ihn zu erinnern. Vielleicht wusste es nur noch der Lachende Tod selbst, von wem er vor langer Zeit besiegt worden war.

Besiegt nicht für immer, denn er war wieder frei… mit jener Einschränkung.

Doch was störte es ihn, wenn Frankreich ihm verwehrt blieb? Ihm stand der ganze Rest der Welt frei!

Doch Stygia fand ihn.

Und sie überwand sich schließlich doch, ihm in den Weg zu treten und damit dem Wunsch ihrer thessalischen Schwestern zu folgen.

Von einem Moment zum anderen standen sie sich gegenüber.

Und der Lachende Tod jonglierte mit seinem Herzen, sah Stygia an und frohlockte: »Endlich sehen wir uns wieder - das trifft sich gut! Nun wirst du mich begleiten…«

***

Asmodis wütete und tobte. Er blockte die Magie der Hexen ab, schlug zurück. Feuerkugeln rasten aus seinen Händen, während sein Körper sich veränderte. Bisher hatte er sich in Menschengestalt gezeigt, jetzt aber verwandelte er sich in ein gehörntes, rotschuppenhäutiges Monstrum mit langen Fangzähnen, riesigen Krallenklauen und gewundenen Hörnern. Schwefeldunst ging von ihm aus, während sein langer Schweif wütend hin und her peitschte, dessen dreieckig gepfeilte Spitze Funken sprühte.

Asmodis atmete Feuer aus.

Doch dieses Feuer vermochte die Hexen nicht zu verbrennen.

Sie kreischten, und sie woben Abwehrzauber, schufen magische Netze, in denen sich Asmodis' Vernichtungskraft verfing und auflöste. Sie waren zu viert, er stand allein gegen sie.

Mit normalen Hexen wäre er spielend fertig geworden. Damals, als er noch Fürst der Finsternis war, waren ihm alle Hexen untertan gewesen. Auch jetzt noch nahm er hin und wieder an dem einen oder anderen Sabbath teil und genoss es, wenn sie ihm auf diabolische Art huldigten und sich ihm hingaben.

Aber das hier war etwas ganz anderes…

Das hier war kein Hexensabbath, sondern Krieg! Und er hatte es nicht mit Sterblichen zu tun, die ihre Seele dem Teufel verschrieben, um magische Macht zu gewinnen, sondern mit magischen Wesen! Mit den Thessalischen Hexen!

Ihre Macht, ihre Stärke war ungeheuer groß. Viel größer, als er befürchtet hatte.

Er kam allein nicht gegen sie an. Wo war Merlin? Der verkroch sich feige und ließ seinen Bruder für sich kämpfen! Dabei ging es doch nicht um Asmodis, sondern um Merlin!

Zumindest den drei Thessalischen Hexen!

Gut, Baba Yaga mochte auch noch daran interessiert sein, Asmodis Schaden zuzufügen. Aber ihre Begleiterinnen wollten nur, dass er den Weg frei gab, damit sie Merlin holen konnten. Was auch immer sie mit ihm zu tun beabsichtigten…

»Merlin«, knurrte Asmodis wütend. Er hatte ihm Schutz versprochen, aber in dieser Situation hätte der alte Weißbart ruhig auch ein wenig mithelfen können! Was er aber nicht tat. Er ließ Asmodis die Sache allein ausfechten. Dabei hätten sie gemeinsam vielleicht etwas gegen die Hexen bewirken können.

Allein schaffte Asmodis es nicht.

Er spürte es schon recht bald. Seine Kräfte ließen nach. Er hatte nun schon viel zu lange außerhalb der Schwefelklüfte gelebt, zu lange unter den Menschen, hatte sich ihnen zu sehr schon angepasst. Der Ex-Teufel fühlte, dass er bei weitem nicht mehr so stark war wie einst, als er noch der Herr der Schwarzen Familie war.

Das Einzige, was ihm noch blieb, um die Hexen zurückzuwerfen und ein für allemal in ihre Schranken zu weisen, war die Alte Kraft.

Aber er scheute sich, sie hier und jetzt einzusetzen, für diese an sich längst verlorene Sache. Er war immer sehr vorsichtig damit umgegangen, sehr zurückhaltend, weil er nur zu gut wusste, wie gefährlich es sein konnte, sie anzuwenden.

Und - er wusste nicht, ob die Thessalischen Hexen nicht ebenfalls Zugriff auf diese Alte Kraft besaßen…

Wenn ja, konnte es für ihn zu einem tödlichen Bumerang werden. War es das wert, Merlin zu verteidigen? Wollte er seine eigene Existenz opfern, nur um den Lichtbruder zu schützen, der der Hölle schon so viel früher als er selbst den Rücken gekehrt hatte, und das auch noch aus völlig anderen Gründen?

Nein.

Wenn er selbst im Kampf gegen die Hexen starb, nützte das Merlin erst recht nichts mehr. Wenn er jetzt aufgab und überlebte, konnte er vielleicht später noch etwas unternehmen.

Merlin würde es als Verrat empfinden.

Aber Asmodis empfand es auch als Verrat, dass Merlin selbst überhaupt nichts tat in dieser Auseinandersetzung; dass er sich irgendwo in Asmodis' Refugium versteckt hielt und einfach abwartete, was sein Dunkler Bruder für ihn tat!

Und so wartete er nicht mehr ab, bis sie ihn besiegen konnten, sondern machte der Auseinandersetzung selbst ein Ende.

»Ich bin nicht daran interessiert, euch alle zu vernichten«, überschrie er das Fauchen und Brüllen der magischen Energie. »Also gut - holt ihn euch!«

Das war ein Fehler…

***

Stygia erschauerte. Der Augenblick der Entscheidung war da.

Was, wenn der Bannzauber nicht funktionierte?

Dann war sie dem Lachenden Tod hilflos ausgeliefert, würde ihn begleiten und schließlich sterben müssen, sobald er ihrer überdrüssig geworden war und nach Abwechslung verlangte! Aber selbst wenn ihre Anwesenheit ihm länger gefallen sollte als bei allen seinen früheren Begleitern und Begleiterinnen, war sie selbst an einem solchen Nichtleben kaum interessiert.

Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

Sie konnte ihm nicht mehr entfliehen. Wenn sie es tat, fand er Gelegenheit, sie zu überwältigen und sie sich untertan zu machen.

Es gab jetzt nur noch den Angriff.

Er stand ihr gegenüber, diese große Knochengestalt, die ständig vergnügt zu lachen schien. Hier jonglierte er mit seinem eigenen Herzen, und Stygia erkannte jäh das dahinter stehende Ritual. Er war bereits dabei, sie zu bezwingen!

Sie hatte es viel zu spät bemerkt!

Schon griff seine Magie nach ihr!

Sie schrie nicht.

Sie versuchte auch nicht, seinen Angriff abzuwehren, denn ihr war völlig klar, dass ihr das niemals gelingen konnte. Ihr Status als Dämonin schützte sie nicht gegen die Macht des Lachenden Todes.

Ihr blieb nur eine einzige Chance, und dazu musste sie schnell genug sein. Nur etwas schneller als der Lachende Tod selbst.

Der Zauberbann, der auf dem Stein der Kapelle in Barle-Duc geschrieben stand!

Sie riss den Stein hoch, so dass der Lachende Tod ihn sehen konnte.

Er war irritiert.

Stygia setzte ihre magische Stimme ein, die Worte mit befehlender, absoluter Magie unterlegt. So prägte sich das einfache Wort sogleich tief in das Bewusstsein dessen ein, für den es bestimmt war.

»Ein Herz zu…«

Sie kam nicht weiter. War der Lachende Tod doch schneller als sie selbst? Sie fühlte, wie sich in ihrer Brust irgendetwas zu verändern begann, und sie sah, wie der Lachende Tod ausholte, um ihr sein Herz zuzuwerfen…

Im nächsten Moment gehörte sie dann ihm!

»Halt!«, schrie sie ihn an, und tatsächlich zögerte er, seine Bewegung auszuführen. Einen winzigen Augenblick nur, aber der genügte der Fürstin der Finsternis.

Sie wiederholte den Zauberspruch mit der Kraft der Befehlenden Stimme.

»Ein Herz zu verschenken heißt Dienen!«

Simple Worte, denen nur die Magie selbst Kraft gab - eine unwahrscheinlich starke Magie, so gewaltig, dass der Dämonenfürstin schier der Atem stockte.

Über welche Kraft mochte jener Unbekannte verfügt haben, der einst dafür sorgte, dass diese einfachen Worte zu einem so übermächtigen Zauberspruch werden konnten? Jener Unbekannte, dem es einst gelungen war, den Lachenden Tod wie eine Steinfigur in die Kirche von Barle-Duc zu bannen?

Aber war schon nicht immer das Einfachste das Beste gewesen?

Stygia starrte den Lachenden Tod an.

Er konnte seine erneute Wurfbewegung nicht mehr ausführen.

Er war völlig erstarrt; er lachte auch nicht mehr. Wenn es eine Möglichkeit gab, mit einem Totenschädel Gefühle auszudrücken, dann war es jetzt absolute Fassungslosigkeit, die von ihm ausging. Er war nicht einmal mehr in der Lage zu sprechen.

Stygia war um den Bruchteil einer Herzschlagdauer schneller gewesen als er!

Nicht er hatte sie zu seiner Begleiterin gemacht, sondern sie ihn bezwungen!

Er musste ihr gehorchen…

Die Fürstin der Finsternis lächelte kalt.

»Folge mir«, befahl sie.

***

Für eine Weile standen sie sich reglos gegenüber - Asmodis und seine Gegnerinnen. Der Ex-Teufel glaubte so etwas wie ungläubiges Staunen in den Gesichtern der Thessalischen Hexen zu erkennen. Sie trauten ihm nicht über den Weg, hielten sein Vorgehen für einen Trick und fürchteten, er werde ihnen in den Rücken fallen, sobald sie glaubten, dass er es ehrlich meinte.

Ausgerechnet Baba Yaga sprach für ihn.

»Gelogen hat er noch nie! Wenn er den Kampf für beendet erklärt, ist er beendet!« Sie brach dabei in schrilles Gelächter aus.

Noch zögerten die Thessalischen Hexen, waren nicht sicher, ob Asmodis nicht doch noch einen Trick in der Hinterhand hielt. Aber er begann bereits, seine Kampfgestalt zurückzuwandeln und sich ein friedfertigeres Aussehen zu geben.

Holt ihn euch, hatte er gesagt.

»Du bürgst für ihn«, rief eine der Hexen der Baba zu. Die grinste Asmodis an und lachte wieder spöttisch.

»Und wie ich das tun werde…«

Da machten die anderen sich auf die Jagd nach Merlin in Asmodis' Unterschlupf.

Der Ex-Teufel ließ es grimmig geschehen. Es gefiel ihm nicht, was er da tat - er hatte Merlin versprochen, ihm Asyl zu gewähren, und jetzt gab er ihn der Meute preis. Aber er war auch nicht gewillt, ein zu großes Opfer zu bringen.

Er beschloss, diesen Unterschlupf völlig aufzugeben und später niemals wieder hierher zurückzukehren. Wie auch immer die Hexen ihn aufgespürt hatten - es war geschehen, ließ sich nicht rückgängig machen, und damit war dies Refugium ein für alle Mal enttarnt und nutzlos geworden.

Er besaß noch genügend andere Verstecke, in die er sich zurückziehen konnte, wenn er seine Ruhe haben wollte.

Während die Hexen nach Merlin suchten, fixierte Baba Yaga den Ex-Teufel. »Da wäre noch etwas zwischen uns beiden«, sagte sie.

»Was meinst du damit?«

Sie kicherte. Es war das Kichern der häßlichen alten Vettel, deren Gestalt sie nicht mehr besaß, und passte überhaupt nicht zu ihrem verjüngten Körper.

»Erinnerst du dich an die letzte Walpurgisnacht?«

»Sollte ich?«, fragte er.

»Du warst auf dem Blocksberg«, erinnerte ihn Yaga.

»Woher willst du das wissen?«

Sie lachte wieder. »Weil ich selbst dort war - glaubst du, ich würde mir einen solchen Sabbath entgehen lassen?«

»Ich habe dich dort nicht gesehen«, erwiderte Asmodis. »Weder in deiner früheren Gestalt noch in dieser.«

»Du konntest mich auch kaum sehen«, kicherte Yaga. »Weil du viel zu sehr damit beschäftigt warst, dich von anderen Hexen verwöhnen zu lassen. Außerdem ging ich dir aus dem Weg, soweit es mir möglich war. Aber entsinnst du dich eines ganz bestimmtes Gesprächs mit einem anderen Dämon?«

»Astaroth?«, fragte er zögernd. Er wusste nicht, worauf die Baba hinauswollte.

»Ich weiß nicht, ob es Astaroth war«, sagte sie. »Es kann sein - er besucht die Sabbathe häufiger als du. Zumindest, seit du nicht mehr der Fürst der Finsternis bist, Abtrünniger!«

Asmodis antwortete nicht. Was sollte er auch dazu sagen? Er hatte sich in jener Nacht mit mehreren anderen Dämonen unterhalten, die an der Veranstaltung teilgenommen hatten. Dass er vor nun schon anderthalb Jahrzehnten der Hölle der Rücken gekehrt hatte, bedeutete ja nicht, alle früheren Kontakte abzubrechen. Mittlerweile hatte er unter den Dämonen sogar weniger Feinde als heute - nicht unbedingt, weil Professor Zamorra unter ihnen aufgeräumt hatte, sondern, weil sie es nicht mehr nötig hatten, im Konkurrenzkampf um die Macht gegen ihn anzutreten. Zu manchem alten Dämon war der Kontakt jetzt wesentlich lockerer, lässiger, unverkrampfter geworden.

»Du machtest einige recht abfällige Äußerungen über Frauen im Allgemeinen und Hexen im Besonderen«, erinnerte Yaga ihn. [3]

Jetzt war es Asmodis, der auflachte.

»So, wie ihr euch hier und heute aufführt, trifft es ja wohl den Kern«, spöttelte er.

Sie wurde ernst.

»Herablassend und verächtlich hast du über meinesgleichen geredet«, stieß sie zornig hervor, »du, der du dir als Fürst der Finsternis von uns den Hintern küssen ließest! Wir dienten dir - wir alle! Wir weihten uns dir, dem Herrn der Schwarzen Familie, wir verehrten dich! Und du lästerst über uns! Über meine Hexenschwestern, über uns alle! Glaubst du wirklich, dass wir uns das gefallen lassen?«

Er sah sie stumm an. Gleichzeitig verzog er die Mundwinkel.

»Ich werde dir eine Lektion erteilen«, verkündete sie. »Eine, die dir zeigt, was du wirklich von Hexen zu halten hast.«

»Du«, sagte er. »Ausgerechnet du, Märchenhexe. Wie stark bist du, wenn die Thessalischen Hexen dich nicht unterstützen?«

»Für dich immer noch stark genug«, stellte sie klar. »Du wirst es sehen - gleich.«

Es war der Moment, in dem die anderen Merlin herbeibrachten.

***

Stygia war maßlos erleichtert. Sie hatte es geschafft. Sie hatte den Lachenden Tod tatsächlich unter ihre Kontrolle gebracht!

Es war schier unglaublich.

Er besaß keine Macht mehr über sie. Im Gegenteil, er musste ihr gehorchen.

»Folge mir«, hatte sie ihn aufgefordert.

»Wohin?«, fragte er tonlos. Es klang, als habe er sich mit seinem Schicksal abgefunden, als besitze er überhaupt keinen eigenen Willen mehr. Und so war es wohl auch. Der Zauber fesselte ihn, unterwarf ihn Stygias Macht.

Sie überwand den Rest ihrer Scheu, trat zu ihm. Er konnte ihr nicht mehr gefährlich werden. Sie berührte seinen Knochenarm. Einen Augenblick lang erwartete sie, der Knochen in ihrer Hand würde sich vom Rest des Skeletts lösen. Aber es hielt zusammen. Der Lachende, der nicht mehr lachen konnte, war ein in sich festes magisches Gebilde.

»Du wirst es gleich sehen«, sagte sie, wirbelte ihn mit sich herum uhd brachte ihn nach Kreta - an exakt jenen Ort, wo die Thessalischen Hexen ihn haben wollten.

»Hier bleibst du, bis man dir etwas anderes sagt«, befahl sie dem Lachenden Tod. Dabei war sie nicht einmal sicher, ob er nun den Befehlen anderer gehorchen würde oder nicht. Immerhin war ja sie es gewesen, die ihn bannte.

»Du bewegst dich nicht mehr von der Stelle«, sagte sie.

Er schwieg.

Sie zögerte, dann legte sie den Stein mit dem Zauberspruch ab. Vielleicht würden ihre Hexenschwestern ihn benötigen. Ihr selbst war jedoch nicht daran gelegen, noch mehr Zeit mit ihrem früheren Angstgegner zu verschwenden. Mochten die Hexen mit ihm tun, was sie wollten.

Dort, wo sie den Stein ablegte, konnte der Lachende Tod ihn nicht sehen. Es würde ihn also nichts reizen, sich anzustrengen, ihn in seinen Besitz zu bringen - falls er dazu überhaupt in der Lage war. Und vermutlich kamen die Hexenschwestern bald zurück; bald genug, um sich selbst mit dem Lachenden zu befassen.

Stygia hatte getan, was von ihr verlangt worden war. Mehr musste nicht sein.

In einer stinkenden Schwefelwolke verschwand sie - kehrte zurück in die Tiefen der Hölle, auf ihren Fürstenthron.

Und sie hoffte, dass das Kapitel »Lachender Tod« für sie endgültig abgeschlossen sein würde…

***

Merlin sah ein wenig zerrupft aus. Anscheinend hat er doch noch versucht, sich zu wehren, dachte Asmodis. Aber zu spät. Hätte er sich von Anfang an an meine Seite gestellt, statt sich hinter meinem Rücken zu verkriechen, wäre es vielleicht nicht so weit gekommen.

»Verräter«, sagte Merlin leise. »Du hast dein Versprechen gebrochen.«

»Hilf dir selbst, dann hilft dir Asmodis«, erwiderte der Ex-Teufel spöttisch, aber es klang nicht echt. Er hoffte nur, dass Merlin begriff, was er damit meinte. Angesichts der siegreichen Gegnerinnen wollte er nicht davon sprechen, dass er vermutlich bereits tot wäre, wenn er allein weiter gekämpft hätte. Er wollte sein Gesicht nicht verlieren. Wahrscheinlich ahnten die Hexen, dass er nur aufgegeben hatte, um zu überleben - nicht, um seine Gegnerinnen zu schonen, wie er behauptet hatte.

Aber Yaga war es, die diese Ahnung in Worte kleidete.

»Du hast deinen Bruder aus Angst um dein Leben verraten«, sagte sie. »Du weißt, dass du gegen uns nicht hättest bestehen können.«

Er fauchte sie zornig an.

»Warum hast du mich nicht um Unterstützung gebeten?«, fragte Merlin leise.

Asmodis' Kopf flog herum. »Warum hast du mich nicht von selbst unterstützt?«, fuhr er ihn an. »Du hättest seelenruhig zugelassen, wie ich niedergemetzelt würde! Wer hat hier wen verraten? Gemeinsam wären wir stark genug gewesen! Ich wollte dir helfen, LUZIFER sei mein Zeuge! Aber unter diesen Umständen…«

»Ich verzeihe dir, Bruder«, sagte Merlin rau.

»Ich brauche deine Verzeihung nicht«, wehrte Asmodis schroff ab. »Ich habe getan, was ich konnte. Alles andere lag nicht mehr in meiner Hand. Oder hättest du deine Existenz für mich geopfert?«

Merlin schwieg.

Yaga wandte sich ihm zu. »Asmodis hat dir nicht nur durch diesen Verrat Schaden zugefügt«, sagte sie. »Er war es auch, der Broceliande vernichtete.«

»Ich weiß es«, sagte Merlin.

»Und er wird, um zu sühnen, deinen Zauberwald wieder aufbauen«, sagte die Hexe.

»Was?«, schnappte Asmodis nach Luft. »Was faselst du da für hirnlosen Müll?«

»Du wirst«, wiederholte Yaga, »Merlins Zauberwald Broceliande wieder aufbauen. Als Wiedergutmachung für das, was du deinem Bruder angetan hast - und als Wiedergutmachung für das, worüber wir vorhin in Abwesenheit meiner Hexenschwestern sprachen. Vor allem dafür!«

»Ich denke gar nicht daran«, protestierte Asmodis.

»Wem nützt Broceliande, wenn es mich nicht mehr gibt?«, fragte Merlin.

»Da hörst du es«, fauchte Asmodis, sah wieder Merlin an. »Was faselst du da? Wenn es dich nicht mehr gibt?«

»Was glaubst du, weshalb ich um Asyl bat? Sie«, er wies auf Yaga, »will mich töten.«

»Ich denke, du bist vor der Schiuester des Schicksals geflohen, vor der Puppenspielerin!«

Deren Faden hing noch immer eng um Merlins Hals!

Der Zauberer von Avalon antwortete nicht.

Yaga grinste höhnisch.

»Wenn es Merlin nicht mehr gibt, wird es Broceliande noch geben! Diesen magischen Wunderwald mit all seinen Mysterien… und du, Genosse Asmodis, wirst ihn wieder aufbauen. Du hast ihn zerstört, du stellst ihn wieder her!«

»Die Erzengel sollen dich mit ihren Flammenschwertern in Stücke schneiden!«, fauchte Asmodis wütend. »Weißt du überhaupt, was du da von mir verlangst, du Ungeheuer?«

»Ja«, erwiderte sie fröhlich.

»Nichts dergleichen werde ich…«

Baba Yaga wob einen Zauber.

Asmodis erschauerte. Er wurde von diesem Angriff völlig überrascht. Er hatte nicht gedacht, dass Yaga so stark war!

Sie war es auch nicht. Sie war immer noch schwach nach der Geburt ihrer Tochter. Aber sie konnte sich der Kräfte anderer bedienen. Die Thessalischen Hexen unterstützten sie dabei, und sie konnten auch dafür sorgen, dass Yaga nicht nur deren Kraft verwendete…

Merlin stöhnte leise auf. Sekundenlang schien er zu taumeln; dann straffte sich seine Gestalt wieder. Er wirkte etwas verwirrt.

Yaga entzog ihm Kraft!

Und mit dieser Kraft und der der Thessalischen Hexen belegte sie Asmodis mit einem Zwang, dem er nichts mehr entgegenzusetzen hatte!

Denn auch er war erschöpft von dem zurückliegenden Kampf. Er wunderte sich, dass die Hexen so ungeschwächt wirkten, aber er konnte nicht mal rätseln, woran das lag.

Er wurde einfach überwältigt.

»Du wirst den Zauberwald neu schaffen«, sagte Baba Yaga.

»Und wir werden darauf achten, dass du dich deiner Pflicht nicht entziehst«, wurde sie von den Thessalischen Hexen bestärkt.

»Und Merlin…«, fuhr Yaga fort, »nehmen wir mit uns.«

***

Professor Zamorra sah seine Gefährtin überrascht an!

»Wir brauchen nichts mehr zu suchen, was wir bereits besitzen. Ich habe inzwischen die fehlenden Teile besorgt«, hatte sie eben gesagt.

»Verrückt!«, entfuhr es ihm.

Sie lächelte. »Natürlich ist es verrückt - aber es stimmt trotzdem. Wir haben alles, was Merlin benötigt.«

»Harfe, Querflöte und Kelch… verflixt, wo hast du die beiden anderen Teile so schnell her, Nici?«, drängte Zamorra.

»Die Querflöte besaß ein Typ in Lyon«, berichtete sie. »Inspektor Robin hat mich hinzugezogen. Jedesmal, wenn der Bursche auf dem Ding spielte, starb ein Mensch und wurde dabei mumifiziert. Jetzt sitzt er erstmal im Knast, und ich habe die Flöte.«

Es war eine sehr vereinfachte Darstellung der Geschehnisse des vergangenen Tages. Aber zur grundsätzlichen Information reichte sie erst einmal. [4]

»Wenn die als Mordinstrument diente…«, murmelte Zamorra misstrauisch.

»Ich habe mit dem Dhyarra-Kristall eine Kopie angefertigt«, sagte Nicole. »Und diese Kopie ist jetzt im Besitz von Polizei beziehungsweise Staatsanwaltschaft - und natürlich ungefährlich. Wenn jemand auf dieser kopierten Flöte bläst, wird niemand sterben. Das funktioniert nur beim Original.«

»Denkst du, dass die Kopie dauerhaft sein wird?«

Sie nickte.

»Arawns- Flöte«, murmelte Zamorra nachdenklich. Arawn entstammte der keltisch-irischen Mythologie. Im Mabinogion wurde über ihn berichtet, und der Parapsychologe entsann sich, dass vor langer Zeit einmal auch eine Weiße Hexe namens Damona King mit ihm zu tun gehabt haben sollte. [5]

Damals sollten dem Bericht zufolge alte keltische Göttergestalten wieder zu neuem Leben erwacht sein und versucht haben, sich die Menschen untertan zu machen. King hatte sich ihnen entgegengestellt, und dabei war angeblich auch der legendäre »Kessel der Wiedergeburt« zerstört worden.

Professor Henri Vart hatte herausgefunden, dass der Kelch, der ihm zum tödlichen Schicksal geworden war, angeblich aus einem Bruchstück jenes Kessels hergestellt worden sein sollte…

Irgendwie schien alles zusammenzupassen.

Zamorra hatte diese Hexe selbst nie kennengelernt, aber über den vor Jahren tragisch verstorbenen Scotland Yard-Inspektor Kerr, mit dem er gut befreundet gewesen war, hatte er davon gehört. Kerr hatte die inzwischen spurlos verschollene Damona King gekannt und auch mit ihr zu tun gehabt, und einige Male hatten sie über sie gesprochen.

»Bleibt die Harfe«, fuhr Zamorra bedächtig fort. »Arianwedds Mondharte…« Arianwedd mit dem silbernen Haar, auch eine jener mystischen Gestalten aus dem Mabinogion, der irischen Sagenwelt. Zamorra verwunderte ein wenig, dass die von Merlin verlangten Artefakte speziell aus der irischen Mythologie stammten, nicht aus der wälischen, cornischen oder bretonischen, in der der Zauberer von Avalon viel bekannter war. Andererseits - in wie vielen Kulturen der Erde mochte er seine Spuren auch unter anderen Namen hinterlassen haben? Vielleicht war er sogar identisch mit dem legendären ›Prester John‹ oder ›Priester Johannes‹, der einst im asiatischen Raum gewirkt haben sollte.

Aber es war vermutlich zwecklos, Merlin selbst danach zu fragen. Der alte Geheimniskrämer rückte doch nie mit persönlichen Informationen heraus, es sei denn, es war einfach unvermeidlich…

»Die Harfe war das Witzigste an der ganzen Sache«, berichtete Nicole. »Pater Ralph rief an. Er sei selbst angerufen worden von jemandem, dessen Stimme klang wie die von Raffael Bois.«

»Aber der ist doch seit über einem Jahr tot!«, entfuhr es Zamorra, der sich trotzdem etwas unbehaglich bei dieser Äußerung fühlte. Denn es hatte den Anschein, als spuke Raffaels Geist immer noch durch das Château, als hilfreicher guter Geist des Hauses… doch wie konnte Raffael etwas über den Aufenthaltsort der Harfe wissen? Selbst Gespenster sollten doch eigentlich nicht allwissend oder hellseherisch sein…?

»Der Anrufer wies Pater Ralph auf eine Falltür in der Dorf-Kapelle hin. Und unter dieser Falltür habe ich dann tatsächlich diese silberne Harfe gefunden.«

»Ich fasse es nicht«, murmelte Zamorra. »Das ist doch alles irgendwie manipuliert! Da taucht Merlin bei uns auf, stellt seine Forderung nach diesen drei Dingen, und innerhalb von zwei Tagen gelingt es uns, sie zu beschaffen! Dinge, von denen man nicht einmal sicher sein konnte, ob sie überhaupt existierten!«

»Kommt mir auch etwas seltsam vor«, gestand Nicole. »Aber ich habe mir darüber noch gar keine Gedanken gemacht - ist das nicht noch verrückter als das schnelle Finden?«

»Hier stimmt etwas nicht«, sagte Zamorra. »Vielleicht sind wir manipuliert worden.«

»Von Merlin?«

»Dem traue ich längst nur noch so weit, wie ich ihn werfen kann«, bemerkte Zamorra etwas spöttisch. »Nur, wenn er wusste, wo die Gegenstände sind, Und uns hat suchen lassen, dann begreife ich nicht, warum er nicht selbst zugelangt hat. Das hätte für ihn doch eine Kleinigkeit sein müssen.«

»Verstehe einer Merlin«, seufzte Nicole. »Komm, ich zeige dir die beiden Sachen. Ich habe sie im ›Zauberzimmer‹ deponiert.«

Das war einer der Räume im Château Montagne, in dem Zamorra hin und wieder magische Experimente durchführte. Hier gab es Schränke und Vitrinen voller Hilfsmittel und seltsamer Substanzen, hier waren Schutzkreise vorbereitet… und hier gab es magische Ab-Sicherungen, die verhindern sollten, dass etwas schief ging. Denn Magie zu praktizieren ist stets ein Tanz auf der Schneide der Rasierklinge. Es bedarf nur winziger Fehler, alles zu zerstören und das Gegenteil dessen zu schaffen, was man bewirken will. Und auch die Grenze zwischen Weißer und Schwarzer Magie ist nur sehr, sehr schmal und wird leichter überschritten, als man meint. Wer diese Grenze unvorbereitet überschreitet, verfällt dem Satan oder dem Wahnsinn - oder beidem.

Deshalb nahm Zamorra vorsichtshalber auch das Amulett an sich, ehe er Nicole ins ›Zauberzimmer‹ begleitete. Merlins Stern war in der Lage, ihn und sie besser zu schützen als jede von Menschenhand geschaffene Magie.

Falls tatsächlich mit diesen Artefakten etwas nicht stimmte…

Aber Merlin brauchte sie doch! Merlin hatte doch ausdrücklich danach verlangt, und er übte ganz bestimmt keine Schwarze Magie aus. Was also konnte schief gehen?

Einiges, dachte Zamorra misstrauisch. Arawns Querflöte tötet mit ihrem Klang Menschen und mumifiziert sie, wie Nicole berichtet. Das Trinkgefäß ist Professor Vart zum Verhängnis geworden. Was mit der Mondharfe ist, wissen wir noch nicht…

Natürlich konnte er darüber nachlesen. Aber nicht jetzt, denn Nicole zog ihn einfach an der Hand hinter sich her zum ›Zauberzimmer‹.

Zamorra hatte den Trinkkelch mitgenommen. Er stellte ihn auf den großen Tisch im vorderen Bereich des Zimmers. »Und wo sind nun die beiden anderen Sachen?«

»Warte einen Moment«, bat Nicole. »Ich habe sie verschlossen, damit unser kleiner Drache sie nicht findet, falls er mal wieder ganz zufällig und unbeabsichtigt hier gezielt hereinwatschelt.« Sie ging zu einem der Schränke und öffnete ihn. Sie nahm die Querflöte heraus und legte sie neben dem Kelch auf den Tisch.

Zamorra nahm das Instrument auf, betrachtete es von allen Seiten, aber vorsichtshalber verzichtete er darauf, es an die Lippen zu setzen und einen Ton zu produzieren.

Sein Amulett, das er an die silberne Halskette gehakt hatte, reagierte nicht auf Arawns mörderisches Instrument, so wie es auch nicht auf den mörderischen Kelch reagierte.

Warum benötigt Merlin ausgerechnet so todbringende Gegenstände?, fragte er sich.

»Und jetzt das Prunkstück«, sagte Nicole und nahm die Mondharfe aus dem Schrank.

Da war irgendetwas, das Zamorra warnte.

»Nicht«, wollte er sagen. Wollte verhindern, dass Nicole die Harfe zu dem Kelch und der Flöte legte, die Zamorra wieder aus der Hand gegeben hatte.

Aber warum »nicht«?

Was stimmte hier nicht?

Das Amulett gab immer noch keine Warnung von sich!

Nur ein Instinkt trieb Zamorra an, zu verhindern, dass die Harfe mit den beiden anderen Gegenständen zusammengebracht wurde.

Aber er war wie gelähmt.

Er brachte kein Wort hervor.

Er wollte den Kelch wegnehmen, oder die Flöte, und schaffte beides nicht. Er konnte nicht einmal danach greifen.

Er sah nur eine Katastrophe heranrasen.

Und da legte Nicole die Harfe bereits auf den Tisch.

Sie war ahnungslos!

Und in dem Moment, als alle drei Gegenstände zusammengeführt wurden, geschah es -

Die Falle schnappte zu!

***

Die Hexen und Merlin verschwanden. Von einem Moment zum anderen war Asmodis in seinem Refugium wieder allein. Nur die Spuren, welche die zerstörerischen magischen Energien hinterlassen hatten, zeugten von einem so wilden wie wütenden und erbarmungslos geführten Kampf.

Müde sah er sich um.

Er konnte sich hier nicht mehr wohl fühlen.

Nicht nur, weil dieses Refugium entdeckt worden war. Sondern wegen der Aura der feindlichen Magie, welcher er unterlegen war.

Und Yaga hatte es auch noch ausgesprochen!

Was er versucht hatte zu vertuschen, hatte sie in Worte gekleidet: er hatte diesen Kampf verloren! Und nun sollte er auch noch sühnen und den Zauberwald wieder aufbauen…

»Nein«, murmelte er.

DOCH!, tobte etwas in ihm.

Er versuchte sich dagegen zu wehren, während er durch die Räume ging, die ihm früher so vertraut gewesen waren und jetzt nicht mehr. Jetzt haftete ihm das Fremde an, und er sah die Zerstörungen, die die Thessalischen Hexen angerichtet hatten, als sie Merlin in diesem Asyl suchten und jagten.

Doch, er hatte sich gewehrt. Aber als Einzelner war er ihnen ebenso unterlegen wie vor Asmodis.

»Narr«, murmelte der Ex-Teufel, und unwillkürlich wiederholte er einen Vorwurf, den er Merlin schon einmal gemacht hatte: »Was hätten wir zwei gemeinsam erreichen können…«

... wenn du nicht damals die Seiten gewechselt hättest.

Das war der Original-Ton. Aber es passte und stimmte immer wieder. Zusammen mit Merlin wäre er viel stärker gewesen.

Er wandte sich ab; er verließ dieses Quartier. Es hatte keinen Sinn, der Vergangenheit nachzutrauern. Sie zu ändern, war unmöglich - es sei denn, man ließ sich auf das Risiko eines Zeitparadoxons ein. Und davon hatte es in den letzten zehn, zwanzig Jahren menschlicher Zeitrechnung schon zu viele gegeben.

Genau: eines zuviel!

Eines, das nicht einmal Merlins Tochter Sara Moon, die Wächterin der Zeitebenen, noch hatte korrigieren können… und nicht nur Asmodis ahnte heraufziehendes Unheil.

Das, was er hier erlebte, hatte damit allerdings nichts zu tun.

»Hier werde ich nie wieder sein«, sagte er leise.

»Aber ich werde auch niemals den Zauberwald wieder…«

DOCH!, donnerte es erneut in ihm. Du wirst es tun. Unverzüglich!

»Nein…«

Widerstand ist zwecklos!

Er wollte den Ort, an dem er sich befand, verlassen. Aber er brachte es nicht fertig, sich auf sein eigentliches Ziel zu konzentrieren Etwas Unheimliches zwang ihn immer wieder dazu, sich als sein Teleportationsziel die zerstörten Reste von Broceliande vorzustellen.

Er versuchte die Para-Spur zu benutzen.

Aber es gelang ihm nicht einmal, sie zu erkennen, geschweige denn, sich einzufädeln, um sie als alternativen Reiseweg zu benutzen. Zu seinem eigentlichen Ziel würde sie ihn zwar auch nicht führen, aber auf jeden Fall fort von hier, und dann könnte er weiter sehen…

Aber es funktionierte nicht. Er konnte ihren Beginn nicht finden.

»Nein!«, schrie er wütend. »Nein!«

Aber es half nicht. Er unterlag dem Zwang, den Yaga ihm mit der Unterstützung der Thessalischen Hexen und der geraubten Kraft Merlins auferlegt hatte.

Es gab für ihn nur noch den Weg nach Broceliande.

So ging er ihn.

Und hinter ihm ging sein ehemaliges Refugium in Flammen auf.

Wenigstens dazu hatte er noch die Möglichkeit gehabt. Er zerstörte, was hinter ihm lag, für alle Zeiten. Hier, an der Stätte seiner Niederlage, wollte er nie wieder sein.

***

Die Hexen materialisierten zusammen mit Merlin vor der alten minoischen Tempelruine, in deren Nähe sich jenes Höhlensystem befand, das sie seit unzähligen Jahrhunderten bewohnten.

Der Zauberer von Avalon hatte keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren. Die Attacke, mit welcher die Thessalischen Hexen ihm Kraft entzogen hatten, um Baba Yaga dadurch zu stärken, hatte ihn erschöpft. Es war zu viel gewesen, was man ihm genommen hatte.

Er fragte sich, warum Asmodis ihn verraten hatte.

Warum hatte der Dunkle Bruder nicht die Alte Kraft gerufen, um die Hexen in ihre Schranken zu verweisen?

Und warum zeigte die Puppenspielerin sich nicht?

Nein, er war von ihrer Abwesenheit nicht enttäuscht. Es reichte schon völlig, dass Baba Yaga hier war, dass sie Gewalt über ihn hatte. Alte Prophezeiungen kehrten in seine Erinnerungen zurück, plötzlich glaubte er Schicksalsfäden zu sehen, denen er früher niemals Beachtung geschenkt hatte, obgleich er sie durchaus erkannt hatte -wenn auch nicht in jenem Wandteppich der Puppenspielerin, sondern auf seine eigene Weise, als Helfer des Dieners der Schicksalswaage. Das Archiv im Saal des Wissens in seiner unsichtbaren Burg Caermardhin barg eine Unmenge an Wissen, das kein Mensch jemals komplett verarbeiten konnte - und auch kein magisches Wesen wie Merlin. Selbst er vermochte nur einen Teil dessen zu verarbeiten, was in jenen funkelnden Wandkristallen gespeichert war, die den Saal des Wissens in sein geheimnisvolles Licht tauchten.

»Wir werden verfolgen, was Asmodis tut«, sagten die Thessalischen Hexen. »Mit diesem hier wirst du ja wohl allein fertig?«

»Sicher«, behauptete Baba Yaga.

Sie nahm diesen hier und drängte ihn zu einem großen Steinblock.

Stumm ließ er es geschehen. Er besaß nicht die Kraft, sich zu wehren, und etwas in ihm wollte auch nicht glauben, dass Yaga tatsächlich darauf aus war, ihn zu töten. Was versprach sie sich davon?

Sie konnte damit doch ihr eigenes Schicksal nicht ändern!

Und das besagte, dass Zamorra sie töten würde!

So war es vereinbart, so hatte sie es selbst gewollt!

Ihrer Tochter wegen…

Für einen Hinweis auf deren Aufenthaltsort hatte sie ihr eigenes Leben verkauft!

Merlin zu töten änderte daran doch nichts! Damit konnte der Bann, der auf ihr lag, nicht von ihr genommen werden.

In den Stein waren schwere Eisenketten eingelassen. Yaga wand sie um Merlins Körper und sicherte sie mit einem schweren Schloss. Er stand jetzt aufrecht gefesselt an dem Monolithen, starrte die Hexe an.

Und jetzt erst sah er hinter ihr den Lachenden Tod.

Der war nicht gefesselt, aber erstarrt.

»Was soll er hier?«, entfuhr es Merlin. »Willst du mich ihm ausliefern?«

Baba Yaga sah sich nicht einmal um. Sie lachte nur wieder.

»Es gefällt mir, wie du vergeblich um dein Leben zitterst«, sagte sie.

Er sah immer noch an ihr vorbei auf den Lachenden Tod.

Nein - so grausam konnte selbst Yaga nicht sein, zuzulassen, dass der Lachende Merlin zu seinem Begleiter machte…

Die Hexe wandte sich ab.

Die Thessalischen waren nicht mehr zu sehen. Hatten sie sich in ihre Höhle zurückgezogen?

Yaga ignorierte den Lachenden Tod völlig. Sie bewegte sich durch das Areal, das Merlin als Tempelruine identifizierte, und begann irgendwelche Dinge zu tun. Sie bereitete etwas vor.

Meinen Tod, dachte Merlin fatalistisch.

Irgendwann kam die Hexe zu ihm zurück.

Sie griff nach seinem Hals, bekam etwas zwischen die Finger, das Merlin nicht sehen konnte, und riss daran.

Es gab einen schmerzenden, bösen Ruck.

Im nächsten Moment glaubte Merlin, von einem Albtraum befreit zu sein. Er fühlte sich erleichtert, ohne zu wissen, warum.

Aber dann sah er es, und Baba Yaga bestätigte es ihm, und ihm wurde klar, dass er absolut keinen Grund hatte, erleichtert zu sein.

Sie hielt einen Faden in der Hand.

Jenen Faden, der sich bislang um Merlins Hals geschlungen hatte und den er selbst nicht hatte entfernen können. Den Schicksalfaden, mit dem die Puppenspielerin ihn bedacht und gebannt hatte…

»Ich nehme ihn von dir«, sagte Yaga.

»Von diesem Moment an liegt dein Schicksal nur noch in meiner Hand…«

***

Die Falle schlug zu!

Im gleichen Moment, in dem die drei Artefakte nur noch ein paar Handbreiten auseinander lagen, glitten sie ruckartig aufeinander zu und berührten einander.

Unwahrscheinlich grell blitzte es auf!

Eine unheimliche Kraft griff nach Zamorra und Nicole, bekam sie zu fassen, noch ehe das Amulett einen Abwehrzauber aufbauen konnte. Und - wahrscheinlich wäre es dazu nicht einmal in der Lage gewesen! Denn sonst hätte es sicher auch vorher schon vor der gegnerischen Magie gewarnt…

Zamorra schrie noch eine Warnung.

Aber da war es bereits zu spät.

Die fremde Kraft riss sie mit sich. Hinaus aus dem weißmagisch abgeschirmten Château Montagne, irgendwohin, weit fort an einen anderen Platz.

Es gab keine Chance, sich dagegen zu wehren.

Oder irgendetwas anderes zu tun…

Sie waren Gefangene der fremden Macht.

***

Sie ahnten ebenso wenig wie Merlin, was dafür verantwortlich war.

Die Puppenspielerin hatte diese Falle gestellt.

Sie hatte dafür gesorgt, dass das Zusammenführen dieser drei Gegenstände den Transport-Effekt auslöste, der Zamorra und Nicole nach Kreta entführte. Zu genau jener Tempelruine, in deren Nähe sich die Thessalischen Hexen eingenistet hatten und wo jetzt auch Merlin und der Lachende Tod gefangen gehalten wurden.

Sie hatte auch diese drei Gegenstände ausgesucht und präpariert, hatte sie so deponiert, dass sie gefunden werden mussten. Sie hatte getarnt und getäuscht, hatte an Schicksalsfäden gesponnen und manipuliert, bis alles seinen von ihr gewünschten Lauf nahm.

Merlin war völlig ahnungslos gewesen.

Er war selbst von der Puppenspielerin manipuliert worden.

Als sich ihr Faden um seinen Hals schlang, war ihm zugleich der Auftrag erteilt worden, Zamorra und Nicole nach den drei Artefakten suchen zu lassen. Ein Zwang, dem er sich nicht entziehen konnte, weil der Schicksalsfaden es von ihm verlangte. Zugleich war ihm überhaupt erst übermittelt worden, dass es diese Gegenstände gab und dass er sie dringend benötigte, um sich zu schützen -was an sich völlig falsch war, was er aber glauben musste, weil ihm keine andere Wahl blieb.

So hatte er seine beiden Helfer auf die Gegenstände angesetzt… und glaubte selbst, ihm könne dies helfen.

Doch ebenso wie die beiden Menschen war auch er nur eine Marionette der Puppenspielerin gewesen…

Und so hatte er die beiden Freunde in die gleiche Falle gelockt, in welcher er sich bereits selbst befand.

Unentrinnbar…!

***

Asmodis suchte Brocèliande auf.

Es gefiel ihm nicht, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Er musste hierher, er musste den Zauberwald wieder errichten. Baba Yagas Magie zwang ihn dazu.

Er hasste sie dafür.

Nur, weil ihm eine Bemerkung entrutscht war, die sie ihm übel nahm…

Müsste sie nicht wissen, dass er allein deshalb keine wirklich »frauenfeindlichen« Bemerkungen von sich gab, weil er als Gestaltwandler oft genug auch eine weibliche Identität übernahm, um in jeweils einer seiner Tarn-Existenzen aufzutreten?

Warum sollte er über eine seiner eigenen Erscheinungsformen lästern? Er war doch, wenn er sich als Mensch tarnte, in der Lage, beide Geschlechter zu imitieren, und als Dämon war er Incubus und Succubus gleichermaßen, je nach Wahl.

Wenn er einem anderen Dämon gegenüber in der Walpurgisnacht eine verfängliche Bemerkung gemacht haben sollte - was nicht auszuschließen war; Asmodis war immerhin einer der größten Spötter und Zyniker unter dem Sternenhimmel warum sah Yaga das dann nicht als das, was es gewesen sein musste? Warum nahm sie es so furchtbar ernst, dass sie ihn dafür mit einem Bann belegte?

Er hasste sie dafür.

Aber er musste ihrem Zwang gehorchen.

Doch von Anfang an war ihm klar, dass der Zauberwald niemals wieder das sein würde, was er einst gewesen war. Asmodis besaß nicht die Macht, bestimmte Dinge zu reaktivieren. Niemals würde er die Elfen oder andere Bewohner des Waldes wieder zum Leben erwecken können; alles, was damals existiert hatte, war im verzehrenden Feuer umgekommen.

Nicht, dass er den Elfen eine Träne nachgeweint hätte… diese spitzohrigen Gesellen hatte er schon immer verabscheut.

Aber was ihm keinesfalls je gelingen würde, war, den Zauberbrunnen zu restaurieren.

Jenen Brunnen, der für Merlin von erheblicher Bedeutung war. In dem Baba Yaga sich verjüngt hatte. Der ausgetrocknet und vom Feuer der Vernichtung zerbrannt war.

Diesen Brunnen würde es nie wieder geben.

Und das Tor zu Avalon…?

Asmodis wusste es nicht.

Er war durchaus bereit, zu tun, was er tun musste und konnte. Aber was darüber hinausging, war nicht mehr seine Sache.

Er begann, den Zauberwald wieder neu zu erschaffen. Und er erkannte, wie schwer es war, etwas wiederherzustellen, das mit vernichtender Gewalt zerstört worden war.

Es forderte viel Zeit und viel Kraft…

Aber er war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren. Er musste es einfach tun.

***

Die Thessalischen Hexen beobachteten ihn dabei.

Sie benutzten das »Auge«, durch das sie sehen konnten, was Asmodis tat. Sie hatten sich vom Rest des Geschehens zurückgezogen, wie es ihre Art war, sich nicht mehr als nötig in die Geschicke anderer einzumischen. Asmodis beobachteten sie, um zu überwachen, dass er tatsächlich das tat, was die Großmutter Yaga von ihm verlangte. Weigerte er sich oder schaffte es, sich aus dem Bann zu lösen, würden die Hexen eingreifen, um dafür zu sorgen, dass er den Wunsch der Baba Yaga erfüllte.

Was Yaga mit Merlin und den beiden anderen Gefangenen anstellte, interessierte die Thessalischen Hexen nur am Rande.

Es war für sie nicht wichtig.

Aber sie ließen ihre Hexenschwester Yaga agieren, und sie registrierten, dass ihre Hexenschwester Stygia ihren Auftrag zu vollster Zufriedenheit ausgeführt hatte.

Was wollten sie mehr?

***

Vollmond…

Die Zeit war gekommen, die die Puppenspielerin Merlin prophezeit hatte. Bei Vollmond sollte sich sein Schicksal entscheiden.

Hat es sich nicht bereits entschieden?, fragte er sich.

Aber wer außer ihm selbst sollte ihm antworten? Nach wie vor war er an den Monolithen gefesselt. Er musste abwarten, was mit ihm geschah.

Er ahnte, wie es sein würde.

Und er fürchtete sich davor.

Er sah nicht, dass er selbst etwas falsch gemacht haben könnte. Aber es gab Entwicklungen, die sich seiner. Kontrolle entzogen. Einst wie heute.

Und das hier gehörte dazu.

Sein Bruder Asmodis hatte ihn verraten, ihn preisgegeben… und doch zürnte er ihm deshalb nicht. Vielleicht hätte er selbst nicht anders gehandelt. Vielleicht war es sogar Merlins Fehler gewesen, sich an Asmodis zu wenden. Vielleicht hätte er einen ganz anderen Weg gehen sollen, denn so hatte er selbst Asmodis in Gefahr gebracht und war schuld daran, dass sein Bruder einem anderen Zwang unterlag… obgleich: was konnte daran schlimm sein, den Zauberwald wiederherzustellen? Merlin war froh, dass dies geschehen würde, obgleich er nicht wusste, ob er diesen neuen Zauberwald jemals noch würde sehen, betreten und erleben können.

Vielleicht glich sich so alles aus.

Die Puppenspielerin sah Merlin nicht als die eigentliche Gefahrenquelle für sich an; als solche hatte er sie und die beiden anderen Schwestern des Schicksals nie gesehen. Baba Yaga war seine erklärte Gegnerin, und sie hatte mit dem Wandteppich der Puppenspielerin die stärkste Waffe in ihre Hand bekommen, die jemals eingesetzt werden konnte - egal gegen wen. Denn nicht nur Merlins Schicksal war in diesem Teppichbild verknüpft!

Yaga wollte ihn vernichten, und jetzt, im Besitz des Teppichs, besaß sie die Möglichkeit dazu.

Warum will sie mich töten? Uns verbindet doch so viel…

Und es war unbedeutend. Nur die Fakten zählten.

Der Vollmond stieg auf.

Und es würde geschehen, was geschehen musste.

***

Ein Gewitter tobte.

Es war trocken; es fiel kein einziger Regentropfen, um auf heißem Boden verzischen. Aber die gegeneinander prallenden Luftmassen erzeugten Elektrizität, die sich in grellen Entladungen zeigte, welche in kurzen Abständen über den Nachthimmel zuckten und die befremdliche Szenerie beleuchteten.

Taghell wurde es, wenn die Blitze zuckten. Und auf seltsame Weise dauerte es lange, bis diese Helligkeit wieder verblasste. Wurde es dunkel, flammte der nächste Blitz auf, um die Umgebung zu erleuchten.

Stetiges Donnergrollen im Hintergrund untermalte das Geschehen.

Inmitten des Lichtes stand Baba Yaga. Sie bewegte sich kaum, drehte nur hin und wieder den Kopf, um sich umzuschauen und zu vergewissern, dass ihre Vorbereitungen Früchte trugen, dass alles so war, wie sie es haben wollte…!

Es war ein bizarres Bild.

Der Schauplatz war eine uralte minoische Opferstätte, Teil der Ruine eines Tempels. Säulen und Fundamente, errichtet in der Zeit des sagenhaften Königs Minos, der in seinem legendären Labyrinth den monströsten Minotaurus gefangen hielt, ragten empor.

Wenn man mit den Augen eines Gottes jener Zeit aus großer Höhe das Areal betrachtete, konnte man verschiedene Eckpunkte miteinander verbinden und sah einen sichelförmigen Halbmond. Am linken Eckpunkt befand sich, an einer Steinsäule angekettet, der Zauberer Merlin.

Am rechten Eckpunkt, der dem linken in gerader Linie gegenüber lag, befand sich Nicole Duval. In den Händen hielt sie eine Harfe, auf der sie gedankenverloren spielte -die Mondharfe der Arianwedd mit dem silbernen Haar.

Im Mittelpunkt zwischen diesen beiden Eckpunkten befand sich eine Art Altar - ein recht großes Gebilde, auf dem der von Yaga erbeutete Wandteppich ausgebreitet lag. Großflächig genug, um aus seinen Bildern lesen zu können…

Gegenüber diesem Altar und in senkrechter Position dazu stand der Lachende Tod. Er war zur Salzsäule erstarrt; jeder, der ihn unvoreingenommen sah, hätte ihn für eine bizarre Skulptur gehalten, von einem begnadeten Künstler geschaffen und hier vergessen. Der Lachende Tod reckte den linken Arm gen Himmel, und oberhalb seiner Gestalt hing sein Herz frei schwebend in der Luft; jenes Herz, mit dem er stets zu jonglieren pflegte, als er sich noch frei in der Welt außerhalb Frankreichs bewegen durfte.

Würde jemand zwei halbkreisförmige Linien vom Lachenden Tod aus zu Merlin einerseits und zu Nicole andererseits ziehen, und dann Nicole und Merlin durch eine waagerechte Linie miteinander verbinden, so würde diese Zeichnung einen Halbmond zeigen.

Zwei Wesen gab es, deren Positionen nicht absolut fixiert waren und die sich frei bewegen konnten: Baba Yaga und Professor Zamorra.

Und der glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen…

***

Asmodis schritt durch die niedergebrannten Reste des Zauberwalds. Er hatte damals verdammt gute Arbeit geleistet, wie er sich jetzt zähneknirschend eingestehen musste. Fast zu gut…

Das alles wieder zu restaurieren, würde ihn eine Menge Zeit und Kraft kosten. Viel mehr, als er im ersten Moment angenommen hatte, und das war seiner Schätzung nach schon mehr als genug gewesen, trotz aller unvermeidlichen Unzulänglichkeit des Wiederaufbaus.

Abermals überlegte er, suchte wieder und wieder nach einer Möglichkeit, sich dem Auftrag zu entziehen. Aber irgendwie wollte es ihm nicht gelingen; seine Gedanken begannen zu verschwimmen und undeutlich zu werden, sobald er sich darauf zu konzentrieren versuchte.

Verdammte Hexen!

Zwischendurch hatte er auch immer wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Er konnte den Beobachter nicht identifizieren, aber er nahm an, dass es die Thessalischen Hexen waren, die zu überwachen versuchten, was er tat. Er machte den Versuch, sich gegen diese Beobachtung abzuschirmen, aber das gelang ihm ebenso wenig wie sich dem Auftrag zu entziehen. Jedes Mal, wenn er es probierte, verschwamm alles um ihn herum, wurden die Bilder unscharf, schien seine Umgebung sich aufzulösen.

Zähneknirschend begann er damit, bestimmte Bereich des Areals zu markieren und abzuzirkeln. Er konnte nur stückweise arbeiten, Schritt für Schritt, er musste immer wieder kontrollieren, dass sich nichts von der vorhandenen Substanz seinem steuernden Willen entzog und vielleicht in eine unerwünschte Richtung fortentwickelte. Die Magie, die den Zauberwald einst erfüllt hatte, war ihm teilweise fremd. Sie war auf Merlin fokussiert, der sich eine kleine Ewigkeit lang von Asmodis fort entwickelt hatte. Dessen eigene Magie war wesentlich düsterer.

»So wird wohl auch der Zauberwald künftig wesentlich düsterer sein als einst«, murmelte Asmodis. Nun, Yaga konnte nicht alles haben, was sie wollte. Geschehenes ließ sich nicht rückgängig machen, und der Weg nach vorn unterschied sich stets in Kleinigkeiten von dem zurück.

Er iniitierte eine Art ›Phönix-Prozess‹, indem er begann, aus der Asche neue Strukturen zu schaffen, die den alten weitgehend gleichen sollten. Ganz allmählich begann etwas zu wachsen, argwöhnisch beobachtet von Asmodis, der verhindern wollte und musste, dass diese Strukturen mutierten und unkon- trolliert zu wuchern begannen.

Er musste äußerst vorsichtig sein - schon aus Selbstschutz. Er wollte vermeiden, dass er selbst plötzlich Bestandteil des Waldes wurde, umwuchert von Pflanzen, die ihn niemals wieder gehen lassen wollten.

Einen Moment lang fragte er sich, ob es nicht vielleicht das war, was Yaga anstrebte - dass es ihr weniger um den Zauberwald selbst ging, sondern darum, Asmodis in ihm zu binden für alle Zeiten.

Aber er schüttelte den Kopf. Das passte nicht zu ihr. Er hätte vielleicht so einen Plan gefaßt, als Meister der Intrigen. Aber Yaga war zu geradlinig.

Was allerdings auch nicht ganz zu ihr passte, war ihr Interesse ausgerechnet für Merlins Zauberwald.

Was versprach sie sich von dem Wiederaufbau? Wem würde der Wald nützen? Asmodis war sicher, dass sie Merlin töten wollte. War er tot, wer brauchte dann noch Broceliande?

Gut, vielleicht ging es ihr um den Brunnen. Vielleicht wollte sie noch einmal eine Chance, sich eines Tages erneut verjüngen zu können. Nun, da würde sie eine recht unangenehme Überraschung erleben. »Eine Überraschung«, spöttelte Asmodis im Selbstgespräch. Denn den Brunnen konnte er nicht wiederherstellen, dazu fehlte ihm die Macht.

Ihm kam ein anderer Gedanke.

Versuchte sie möglicherweise, indem sie ihn zur Arbeit an diesem Wald zwang, zu verhindern, dass er seinem Bruder Merlin half?

Immerhin hatte er mit dem Gedanken gespielt, später einzugreifen, nachdem er Merlin vorher nicht hatte schützen können. Vielleicht wollte Baba Yaga ein solches Eingreifen schon im Ansatz verhindern, denn er saß jetzt hier fest und konnte nicht fort. Nicht eher, als bis er mit seiner Arbeit fertig war.

Und bis dahin war Yaga sicher auch schon mit Merlin fertig - in welcher Form auch immer!

Nun, es ließ sich nicht mehr ändern.

»Soll ich meines Bruders Hüter sein?«, murmelte er sarkastisch.

Und setzte seine Arbeit wütend fort.

***

Etwas veränderte sich.

Zamorra nahm es erstaunt zur Kenntnis. Es war, als würde eine andere Welt die Realität durchdringen und mehr und mehr überdecken - oder eine andere Zeit!

Zamorra glaubte einen Film zu sehen, der von einem anderen überblendet wurde, und von Minute zu Minute wurde die Überblendung deutlicher, wirklicher. Sie verdrängte die Realität. Was blieb, war der imaginäre Halbmond mit Zamorra, Nicole, Merlin, dem Lachenden Tod und der Baba Yaga.

Aber irgendwie wurden auf eine seltsame Art auch die nur gedachten Konturen des Halbmonds deutlich erkennbar. Sie waren sichtbar und unsichtbar zugleich.

Die Tempelruinen begannen sich zu verändern. Herumliegende Trümmer verschwanden, stattdessen entstanden die Bauten in ihrer alten Pracht, wie sie einst vor mehr als zweitausend Jahren ausgesehen haben mussten.

Geisterhaft und schemenhaft schien die alte minoische Kultur wieder neu zu erstehen. Der Ort, an dem sich der Halbmond befand, wurde zum Vorplatz einer riesigen Tempelanlage, zu einem großen Festplatz. Dahinter die Eingangssäulen des Tempels selbst, und Zamorra glaubte Gestalten zu sehen, die dort standen und dem Geschehen zuschauten - aber jedesmal, wenn er genauer hinsah, wurden diese Gestalten durchscheinend und entzogen sich seinem Blick, um wieder aufzutauchen, sobald er sein Interesse auf etwas anderes richtete.

Beispielsweise auf die riesigen Stiere, die in einem Kreis um den Halbmond herumzulaufen schienen… Zamorra sah sie, aber auch hier entzogen sie sich wiederum seinem Blick, wenn er sich darauf konzentrierte. Es war seltsam, dass er alles immer wieder nur ›nebenher‹ sehen konnte, weil alles verschwamm, alles zerfloss, sobald er mehr sehen wollte.

Es war eines der uralten minoischen Tempelrituale, das sich hier abspielte. Der Stiertanz zu Ehren der Götter… Zamorra kannte es aus den Beschreibungen und aus alten Bildern, welche die lange Zeit überdauert hatten, um sich auch im letzten Schulbuch wiederzufinden, das über das antike Kreta berichtete. Und jetzt sah er nicht nur die starren Bilder, sondern den Vorgang an sich, gerade so, als sei er selbst dabei - oder als erlebe er es irgendwie in einer Art Traum…

Er sah nackte Knaben und Mädchen, die sich mit fast schon unglaublicher Körperbeherrschung und tänzerischer Eleganz den rennenden Stieren in den Weg stellten. Sah, wie die Stiere die Hörner senkten, um die zweibeinigen Hindernisse aufzuspießen und beiseite zu schaufeln, oder sié einfach niederzurennen. Doch jedesmal im Augenblick des Zusammenstoßes gelang es den jungen Tänzern und Tänzerinnen, die Hörner der Stiere zu erfassen und sich daran in die Höhe zu schwingen. Sie wirbelten durch die Luft, vollzogen Salti über die Rücken der im Kreis dahinrasenden Tiere, um hinter ihnen wieder auf dem Boden zu landen und sich dem nächsten Stier entgegenzustellen.

Das alles geschah in unglaublicher Schnelligkeit, mit einer Präzision und Eleganz, die fast schon maschinenhaft exakt wirkte.

Und es war lebensgefährlich.

Ein falscher Griff, ein falsches Einschätzen der Kopfbewegung, die der bei den Hörnern gepackte Stier unweigerlich machen würde - und es war vorbei. Und zwischen der Landung im aufgewirbelten Staub, der die Sicht zu rauben drohte, und dem nächsten heranrasenden Stier lagen manchmal nur ein paar Sekunden, in denen der Stiertänzer sich bereits auf den nächsten Salto einstellen musste.

Es war lebensgefährlich - und schön.

Es war ein wundervoller Anblick, die schlanken, jungen Körper durch die Luft wirbeln zu sehen, wie schwerelos, gerade so als hätten die Götter ihnen die Gabe des Fliegens verliehen.

Zamorra fragte sich, wie gefestigt im Glauben an diese Götter man sein musste, um sich auf einen solchen Todestanz einzulassen. Was waren das für Menschen gewesen, die in der Zeit des kretischen Königs Minos gelebt hatten?

Denn das, was er hier beobachtete, war keine Fiktion.

So wie es sich ihm zeigte, hatte es sich einst tatsächlich abgespielt; das Ritual war überliefert in allen Einzelheiten.

Und je länger dieser Tanz dauerte, desto realistischer wurden die Bilder. Jetzt entzogen sie sich Zamorra nicht mehr, wenn er sich darauf konzentrierte, sondern blieben stabil. Diese Projektion aus der Vergangenheit hatte die Gegenwart endgültig überlagert.

Oder war es umgekehrt? Hatte die Gegenwart sich in der Vergangenheit verloren? Erlebte Zamorra tatsächlich eine Zeitreise in die Epoche des Königs Minos oder seiner direkten Vorgänger und Nachfolger?

Er konnte es nicht unterscheiden.

Und seltsamerweise berührte es ihn auch nicht sehr. Er war wie gefangen von dem Anblick der Stiere und der Tänzer, die nicht müde zu werden schienen, deren Spannkraft keine Sekunde lang nachließ, obgleich sie nun doch schon geraume Zeit um ihr Leben sprangen.

Einer der Jünglinge schaffte es nicht. Er griff falsch oder zu spät zu. Sein Todesschrei ging unter im Donnerhall des Trockengewitters, das nach wie vor tobte und die mit seinen ständig zuckenden Blitzen die Nacht zum Tage machte.

Die Götter hatten ein Opfer angenommen.

Der von den Stieren aufgewirbelte Staub überdeckte die blutige Masse, die von dem hufzerstampften Unglücklichen zurückblieb, und niemand schien ihn zu vermissen, niemand beging den selbstmörderischen Fehler, sich nach ihm umzusehen, der Tanz wurde nicht abgebrochen, ging in unvermindertem Tempo weiter.

Zamorra musste sich zwingen, seinen Blick von dem fantastischen Bild abzuwenden, dem - eben fast - perfekten Zusammenspiel aus vollendeter menschlicher Schönheit und unbändiger tierischer Kraft. Er sah zu den Eingangssäulen des Tempels, sah die dort stehenden Gestalten, die jetzt ebenfalls stabil blieben. Priester und Priesterinnen? Der König zwischen ihnen? Einige der Gestalten trugen lange, weiße Gewänder, andere nur Tücher um die Lenden, wieder andere bewegten sich völlig unbekleidet. Stiertänzer-Nachwuchs? Tempelsklaven?

Zamorra vermochte es nicht zu sagen. Der Tempel war so nah und doch so weit fort.

Zu ihren Füßen bewegte sich Gewürm.

Schlangen!

Und nicht nur am Tempel selbst, sondern auch im Inneren des Kreises, den die rasenden Stiere um den Halbmond zogen. Überall waren sie, auch rund um Zamorra und die anderen herum. Vielleicht nur dort nicht, wo die Stiere stampften.

Es war eine unglaubliche Vielfalt. Zamorra glaubte sich in eine Schlangengrube versetzt, aber es war nahezu unvorstellbar, dass all diese verschiedenen Kriechtiere sich untereinander vertrugen, noch unvorstellbarer jedoch, dass einige von ihnen überhaupt auf diesem Landstrich existierten. Sollte es in ferner Vergangenheit doch schon Kontakte zwischen den verschiedenen Kontinenten gegeben haben, oder wurde Zamorra in diesem Punkt nur etwas vorgegaukelt, das einer schlecht informierten Fantasie entsprang?

Aber alles war so echt… als er eine der Schlangen mit dem Fuß berührte, zuckte sie zischend zurück, und einen Augenblick lang glaubte er, sie werde zustoßen und ihm die Giftzähne ins Bein schlagen.

Doch sie tat es nicht; sie wich vor ihm zurück.

So wie die anderen sich ihm nicht näherten.

Nicht ihm - und nicht der Baba Yaga.

Riesenschlangen der Spezies Boa constrictor, Schwarze Rennschlangen, Puffottern, Peitschenschlangen, Königskobras, Diamantklapperschlangen… alles, was gefährlich oder giftig war, gab sich hier ein Stelldichein.

Und es mussten Hunderte sein -eher Tausende, denn sie bedeckten nicht nur den Innenkreis des Festplatzes, sondern teilweise auch den Tempelboden. Zamorra sah, wie eine der Riesenschlangen sich um den Körper einer nackten Tempeldienerin wand. Aber nicht sie erdrückend, sondern fast zärtlich, sanft, einem lebenden Schmuckstück gleich.

Einem der Priester hatte sich eine kleinere Schlange um den Hals gelegt. Ihr Kopf pendelte nahe vor seinem Gesicht; ihre gespaltene Zunge bewegte sich rasch hin und her, berührte die Zungenspitze des Priesters, der sie der Schlange entgegenreckte.

Er öffnete den Mund weiter, und der Kopf der Schlange glitt langsam hinein…

Zamorra schloss die Augen. Er wollte das nicht sehen. Aber dann öffnete er sie wieder, weil es ihn faszinierte.

Der Mund des Priesters gab die Schlange wieder frei. Jäh fiel sie von ihm ab, und Zamorra sah, wie sie auf ein nacktes Tempelmädchen zu kroch und sich dann langsam um eines ihrer Beine wand und allmählich empor kroch; der Priester lächelte, und die Nackte erwiderte sein Lächeln, als die Schlange ihr Ziel erreichte…

Zamorra selbst wichen die Schlangen aus, machten ihm Platz, wenn er sich ein paar Schritte weit in dem von den Stieren umgrenzten Areal bewegte. War das normal?

Er atmete tief durch.

Und er gewahrte den Duft unzähliger Blumen, der die Luft erfüllte. Jasmin, Oleander, dazwischen der moschusähnliche Geruch der Stiere. Alles vermischte sich zu einer seltsamen Atmosphäre, wie Zamorra sie niemals zuvor erlebt hatte.

Das Donnergrollen des Trockengewitters verklang. Nach wie vor zuckten die Blitze und schufen ihre bizarre Helligkeit, aber ein stetigeres, wenn auch schwächeres Licht sandte der Vollmond über das eigentümliche Szenario.

Auch das Stampfen und Schnauben der Stiere klang leiser, verschwand im Hintergrund, und Zamorra vernahm die Klänge der Mondharfe.

Nicole Duval spielte sie.

Sie saß an dem ihr bestimmten Platz des imaginären Halbmonds auf dem Boden, lehnte sich halb an einen Stein und zupfte an den Saiten des Instruments, entlockte ihm einschmeichelnde Melodien.

Schlangen umgaben sie - natürlich! Und diese Schlangen bewegten sich auf seltsame Art nach Takt und Rhythmus der Melodie.

Seit wann kann Nicole Harfe spielen?, fragte Zamorra sich. Sie verf ügte über eine ganze Menge von Talenten, aber was Musik anging, beschränkte sich ihre Kunst auf das Einschalten von Radio oder CD-Player. Und doch entlockte sie dieser Harfe zauberhafte Klänge.

Sie steht unter einem Bann, erkannte er. Sie wird zum Spiel gezwungen. Sie ist nicht mehr sie selbst.

Unwillkürlich sah er sich nach dem Kelch und der Querflöte um. Aber er konnte die beiden Artefakte nirgendwo erkennen.

Es erleichterte ihn. Beide Gegenstände hatten Menschen den Tod gebracht.

Was würde die Harfe bringen?

Auch den Tod?

Oder…

... Schlimmeres?

Endlich wandte er sich der Baba Yaga zu…

***

Die Thessalischen Hexen hatten sich in ihr Höhlensystem im Tempelberg zurückgezogen. Das magische Auge zeigte ihnen, wie sich Asmodis mit dem Zauberwald abmühte. Es zeigte ihnen aber auch, dass er mehrmals versuchte, sich dem Zwang zu entziehen.

Doch jedes Mal, wenn er das versuchte, sandten die Hexen einen Kraftstrom von Kreta in die Bretagne, und Asmodis unterlag dieser Energie und musste weitermachen. Er war nicht einmal in der Lage, den Kraftstrom zu erfassen und seinen Ausgangspunkt zu erkennen -nicht einmal den Austrittspunkt in seiner unmittelbaren Nähe.

Denn die Hexen sandten diese befehlende Kraft durch eben jene Verbindung, die vom Auge geschaffen worden war.

Und das war auf der anderen Seite nur imaginär, war einfach nicht zu fassen.

Vielleicht spürte Asmodis, dass er beobachtet wurde. Aber er war nicht in der Lage, festzustellen, von wo die Beobachtung ausging.

Und selbst wenn er sich ausrechnen konnte, dass es die Thessalischen Hexen waren, die ihn beobachteten, konnte er mit diesem Wissen immer noch nichts anfangen, weil sie sich unangreifbar fern von ihm befanden. Das Auge wirkte fiktiv; es war Bildschirm und Kamera an einem einzigen Ort vereint.

Ähnlich wie die ›Bildkugel‹ in Merlins Saal des Wissens, über die der Zauberer jeden Ort und jedes Wesen, das sich auf der Erde befand, aufspüren und beobachten konnte.

Das Auge der Hexen arbeitete wesentlich simpler, besaß bei weitem nicht alle Möglichkeiten, über welche die Bildkugel verfügte - dafür aber über ein paar andere besondere Fähigkeiten, wie eben das Übertragen der befehlenden Magie, die Asmodis immer wieder von seinen Plänen abbrachte, sich dem Auftrag zu entziehen.

Zwischendurch wandten sie sich anderen, amüsanteren Dingen zu -einem Ex-Teufel bei der magischen Arbeit zuzuschauen, war eher langweilig und nur eine beinahe schon lästige Kontroll-Arbeit.

Interessanter war da schon, was sich unmittelbar vor der »Haustür« abspielte. Die Hexen gingen dazu über, das Augenmerk ihres magischen Beobachtungsinstruments mehr darauf zu richten und nur in regelmäßigen Abständen immer wieder mal nach Asmodis zu schauen.

Das antike Kreta des Königs Minos war erwacht…

Er durchdrang die Gegenwart.

»Was verspricht sie sich davon?«, fragte eine der Hexen und meinte damit Baba Yaga. »Warum dieser Aufwand? Zugegeben, es ist ein wunderbarer Anblick, den wir lange nicht mehr genießen konnten, aber…«

»Vielleicht tut sie es uns zum Gefallen?«, warf eine der anderen ein. »Als Dank für unsere Hilfe?«

»Seit wann kennt Yaga Dankbarkeit?«, fragte die dritte.

»Es ist ein Bild aus der Vergangenheit«, sagte die erste. »Wir kennen es, haben es schon vor langer Zeit gesehen.«

»Und doch behagt es mir«, gestand die zweite. »Wie schön diese Knaben mit ihren einmalig schönen Körpern durch die Luft springen… und gleich wird einer danebengreifen, wird sterben… ah, ich genieße es…«

»Nicht nur die schönen Körper der Knaben, auch die der Mädchen sind ansehnlich«, sagte die dritte Hexe; ihre Zungenspitze glitt leicht über ihre Lippen. »Aber von ihnen greift bei diesem Tanz niemand fehl… Schade ist es, dass es diesen wundervollen Tanz in der heutigen Zeit nicht mehr gibt, dass er mit dem Reich der Kreter unterging. Wie schön wäre es, wieder eine der Tänzerinnen zu verführen und später zu genießen, wie ihre Seele den wundervollen Körper verlässt…«

»Und die Schlangen waren auch schon bissiger«, murrte die erste Hexe. »Kein Wunder, dass jener Brauch in Vergessenheit geriet. Zu wenig Tod angesichts der vollkommenen Schönheit…«

»Diesmal wird es Tod geben. Die Schicksalsfäden des Teppichs zeigten es uns, und sie zeigten auch Yaga, was sie zu tun hat. Sie muss ihren Weg gehen und sterben, um an ihr Ziel zu gelangen, ihre Tochter zu finden…«

»Ihre Tochter«, lachten die beiden anderen. »Ihre Tochter, die sie nie am richtigen Ort suchte… und jetzt wird sie sie finden!«

»Ihre Tochter«, murmelte auch die dritte Hexe, und sie dachte dabei nicht an das Kind, das in der Höhle ruhig schlief und nicht ahnte, was sich außerhalb abspielte.

Denn die Tochter, die Yaga seit langer Zeit suchte, war ein ganz anderes Geschöpf als jenes kleine Wesen, gezeugt von einem Menschen in der Vergangenheit und geboren von der Hexe in der Gegenwart.

Und die Hexen beobachteten weiter das geisterhafte Geschehen in der gewitterigen Vollmondnacht.

***

Zamorra wusste, dass sie es war, obgleich sie längst nicht mehr dem alten Hutzelweib glich, als das er sie einst kennen gelernt hatte. Jene alte Vettel, die auf ihrem Ofen auf Hühnerbeinen ritt und Tod und Verderben über die Menschen brachte.

Baba Yaga…

Als er ihr in Rußland erstmals begegnete, war er zum Gefangenen ihrer Hütte geworden. Sie hatte ihm ihr Fangeisen um den Hals geworden, hatte ihn miniaturisiert, und er begriff heute noch nicht richtig, wie er das alles hatte überleben können. Yaga wollte ihn töten, damals… [6]

Er war sicher, dass sie es auch heute noch liebend gern tun würde.

Aber sie durfte es nicht mehr.

Denn es war ihr Schicksal, von ihm getötet zu werden!

So, wie sie es einst mit Asmodis ausgehandelt hatte!

Damals, als er gerade im Begriff gewesen war, Zamorra zu ermorden! Da hatte Asmodis von ihr verlangt: »Jetzt hast du die Wahl, Babuschka: Entweder du tötest Zamorra, dann wirst Du auf Deine Tochter verzichten müssen und leben. Oder du läßt ihn am Leben und bekommst dafür einen Hinweis darauf, wo sich deine Tochter aufhält, wirst aber von Zamorra getötet werden. Nun entscheide dich.«

Und sie hatte sich entschieden.

Für ihre Tochter…

Und Zamorra durfte weiterleben. [7]

Yaga war an diesen Handel gebunden. Und er selbst, Zamorra…?

Er sah sie als seine Feindin. Und nicht nur seine. Sie war skrupellos, wenn es um die Durchsetzung ihrer eigenen Interessen ging. Sie tötete zum Vergnügen. Sie hatte Rasputin an den Zarenhof geholt, sie hatte dafür gesorgt, dass die Zarenfamile ausgelöscht wurde. Sie hatte selbst ganze Dörfer in der russischen Weite zerstört, hatte Menschen in Leid und Tod gestürzt.

Wenn es eine Chance gab, sie unschädlich zu machen, musste er sie ergreifen.

Ja, auch er fühlte sich an den Handel gebunden.

Und jetzt sah er sie vor sich.

Nicht die Alte von damals.

Sie hatte sich verjüngt.

Und in dieser Gestalt hatte er sie schon einmal gesehen und anfangs nicht erkannt! Vor noch gar nicht langer Zeit, als Merlin ihn und Nicole gezwungen hatte, in die Vergangenheit zu reisen. Sie sollten verhindern, dass Yaga der Puppenspielerin den schicksalhaften Wandteppich entwendete!

Es war ihnen nicht gelungen.

Denn nicht nur hatten sie Yaga, die bereits vor ihnen anwesend war, nicht rechtzeitig erkannt, sondern auch zu spät herausgefunden, wer die Puppenspielerin war.

So hatte Yaga jener den Teppich ahnehmen und mit diesem wieder in die Gegenwart zurückkehren können. Jene Yaga, die zuvor vom Wasser des Jungbrunnens in Merlins Zauberwald getrunken und sich im Licht des Vollmonds gebadet hatte…

Unmittelbar bevor Asmodis aus recht eigennützigen Motiven und Rachsucht Broceliande vernichtete… [8]

Zamorra starrte Yaga an, die sich damals ihre körperliche Jugend zurückgeholt hatte, ohne das geistige Alter aufzugeben! Alles, was sie zuvor gewesen war, war sie auch heute noch, nur sah sie anders aus.

Sie war die Zofe der Frau des Herzogs gewesen, in dessen Schloss der Wandteppich der Puppenspielerin versteckt gewesen war. Sie hatte sich dort eingeschlichen, hatte sich das Vertrauen des Herzogs erworben, mit ihm gebuhlt - und Zamorra und Nicole gedemütigt, wo es ihr möglich war, als diese keine andere Chance sahen, denn sich dem Herzog als Knecht und Dienstmagd zu verdingen, um überhaupt ins Innere von dessen Festung gelangen zu können!

Und die Herzogin, in deren Dienst Yaga getreten war, war niemand anderes gewesen als jene Puppenspielerin…

Jetzt wusste Zamorra, wem sie beide all die hinterhältigen Gemeinheiten zu verdanken hatten, die sie damals über sich ergehen lassen mussten.

Der Baba, welche, um mehr Macht und Einfluss zu gewinnen, auch dafür gesorgt hatte, dass der Herzog selbst Gefallen an ihr fand und sie in sein Bett holte!

Jetzt stand sie wieder vor ihm. Ausdruckslos war ihr Blick, mit dem sie ihn ansah.

Unwillkürlich griff Zamorra nach seinem Amulett und war fast schon überrascht, als er es tatsächlich vorfand. Im Moment des Zugreifens hatte er unwillkürlich damit gerechnet, dass es die magische Reise hierher nicht mitgemacht hatte.

Aber es war hier !

Er aktivierte es. Seine Gedankenbefehle peitschten auf die handtellergroße, mit rätselhaften Zeichen verzierte Silberscheibe ein, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten. Sonne geschaffen hatte, nachdem er einen Stern vom Himmel holte…

Baba Yaga angreifen!

Sie niederwerfen, sie besiegen! Dafür sorgen, dass sie niemals wieder Schaden anrichten konnte!

Denn er sah den Dolch in ihrer Hand - seltsamerweise ein Knochenmesser -, und er sah den angeketteten Merlin. Was das zu bedeuten hatte, war ihm völlig klar.

Yaga wollte Merlin ermorden!

Hier, auf diesem Festplatz im Rahmen eines minoischen Stiertanzes zu Ehren der alten kretischen Götter!

Diesen Mord wollte Zamorra verhindern.

Auch wenn er Merlin schon oft genug die Pest an den Hals gewünscht hatte für dessen Arroganz, für dessen Selbstverständlichkeit, mit der er Befehle erteilte und erwartete, dass die unverzüglich befolgt wurden - auch wenn er selbst oft genug den Wunsch geäußert hatte, Merlin eigenhändig den Hals umzudrehen: Er konnte nicht zulassen, dass dieser Merlin einfach ermordet wurde!

Weder Merlin noch sonst jemand im Multiversum!

»Wenn den alten Vogel einer umbringt, dann bin allenfalls ich das«, murmelte er sarkastisch und jagte die magische Kraft des Amuletts los, gegen Baba Yaga.

Das heißt - er wollte es.

Aber Merlins Stern versagte ihm den Gehorsam!

Das Amulett funktionierte nicht!

Und Baba Yaga lachte!

Sie stand einfach nur da, lachte ihn aus. Sie machte nicht einmal den Versuch einer Abwehr, war sich völlig sicher. Und das zu Recht, denn die Amulett-Energie wurde nicht freigesetzt.

Da hob Yaga den Arm und deutete zum Vollmond hinauf.

Sie sagte nichts.

Aber Zamorra wusste, dass sie den Zauberspruch dachte, mit dem sie ihn schon einmal außer Gefecht gesetzt hatte. Hier kam er abermals zum Tragen. Das war der Grund, weshalb er in diesem Augenblick nicht mit ihr fertig wurde!

Wo Mondschein wandelt, Zamorras Macht schwindet!

Das hatte sie ihm damals mit magischer Stimme zugeschrien, und das formulierte sie jetzt lautlos, doch es wirkte trotzdem, weil es irgendwie immer noch mit ihr und Zamorra verknüpft zu sein schien!

Hilflos stand er da; entwaffnet!

Es gab nichts, was er tun konnte, um Baba Yaga aufzuhalten. Und es war ihm kein Trost, dass sie nicht daran denken durfte, ihn selbst anzugreifen und zu töten. Er war sicher… aber niemand sonst!

Doch wenn er sicher war - warum hatte sie dann dafür gesorgt, dass er hier war? Er und Nicole…

Nicole!, durchzuckte es ihn. Seine Gefährtin, die immer noch unter magischem Bann an der Harfe zupfte und der immer schwermütiger wirkende Klänge und Melodien entlockte…

Wollte Yaga ihn damit strafen, dass sie Nicole umbrachte?

Er traute es ihr zu.

Und die Angst in ihm wurde immer größer. Angst um Nicole und um Merlin!

Und er sah den Lachenden Tod.

Warum war er hier?

Falls er Zamorra zu seinem Begleiter machte, wurde damit nicht alles andere hinfällig? Wurde damit nicht Yagas tödlicher Handel mit Asmodis um ihr und Zamorras Leben annulliert? Hatte sie deshalb dafür gesorgt, dass der Lachende hier war?

Zamorras Gedanken überschlugen sich, spielten immer neue Konstellationen durch. Plötzlich war wieder alles unsicher und bedrohlich. Und er war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen! Wenn er wenigstens eine andere Waffe bei sich getragen hätte, die er gegen Yaga einsetzen konnte… den Dhyarra-Kristall, oder einen der E-Blaster… oder auch nur eine einfache Pistole, um sie mit einem gezielten Schuss niederzustrecken!

Aber nichts dergleichen war möglich!

Er konnte nur abwarten, was geschah.

Und hoffen…

***

Asmodis war schon immer ein recht pragmatischer Denker gewesen. Und da es ihm nicht gefiel, auf unbestimmte Zeit durch die Restaurierungsarbeit in Broceliande blockiert zu sein, suchte er nach Auswegen.

Fort konnte er nicht, ehe die Arbeit beendet war.

Und die dauerte.

Aber vielleicht konnte er die Dauer verkürzen…?

Es hing von Merlin ab.

Das war eine Möglichkeit…

Und es lag so nahe.

Er hatte den Zauberwald niedergebrannt, aus Rache an Merlin. Eine primitive Rache, wie er jetzt wusste, aber es war eine recht spontane Idee gewesen, die er sofort ausgeführt hatte. Um sich für das zu revanchieren, was sein Lichtbruder ihm einst angetan hatte.

Merlin hatte den Silbermond retten wollen.

Den Silbermond im System der Wunderwelten, die Urheimat der Druiden. Damals hatten die MÄCHTIGEN und ihr Sklavenvolk, die Meeghs, jenes System überfallen. Die Seelen der Silbermond-Druiden hatten nur noch eine Möglichkeit gesehen, das Unheil abzuwenden, und den Silbermond in seine durch das Einwirken der Meegs entartete Sonne gestürzt.

Jahre später beschloss Merlin, die dadurch erfolgte Zerstörung des Silbermonds nachträglich zu verhindern. Er hatte den Silbermond einen winzigen Augenblick vor der Zerstörung - als diese bereits ausgelöst war und der Vernichtungsprozess der entarteten Sonne bereits begann - in die Gegenwart geholt. [9]

Ganz so, wie er es sich vorgestellt hatte, funktionierte das allerdings nicht - der Silbermond wurde statt in die unmittelbare Gegenwart in die Zukunft geschleudert, ins Jahr 2058. Und zugleich entstand ein Zeitparadoxon, das die Erde der Zukunft in eine wahre Hölle verwandelte. Zamorra war es gelungen, dieses Paradoxon einigermaßen auszugleichen; es gelang eigentlich nur, weil der Silbermond zwar in die direkte Nähe der Gegenwart geholt wurde, aber um einige Minuten in der Zukunft verblieb. Zusätzlich wurde er von einer der künstlich erträumten Welten des Julian Peters eingeschlossen, so dass er nicht mehr in direktem Kontakt mit dem normalen Universum stand. Der Weg zum Silbermond und zurück führte nun ausschließlich über den Träumer Julian; ohne diesen ging überhaupt nichts.

Diese Abschottung sorgte damals dafür, dass das Zeitparadoxon nicht mehr wirksam blieb.

Asmodis selbst hatte damals nicht das Geringste tun können.

Denn er besaß die Kraft dazu nicht.

Die hatte ihm Merlin geraubt.

In einem schleichenden Prozess, den Asmodis damals nicht einmal bemerkte, hatte Merlin ihm Kraft entzogen und in sich selbst gespeichert, um den Silbermond retten zu können. Asmodis hatte sich gewundert, dass er mit der Zeit immer schwächer wurde und fast nur noch ein Schatten seiner selbst war, aber er erst später erfuhr er, dass ausgerechnet sein Lichtbruder es war, der ihm diese Kraft entzog, ohne ihn vorher darüber zu informieren - geschweige denn, ihn vorher um Erlaubnis zu fragen.

Das war es, was Asmodis am meisten verdross.

Niemand hatte ihn gefragt!

Das Dunkle, das immer noch in Merlin sein musste, hatte damals die Oberhand gewonnen und ihn so handeln lassen. Asmodis war sicher, dass er zugestimmt hätte, wenn Merlin ihn gefragt hätte, und er, der eiskalte logische Denker, hätte auch einen Weg gefunden, das Zeitparadoxon von Anfang an zu verhindern. Zudem hätte er selbst die Kontrolle über seine eigene magische Kraft behalten.

Aber Merlin fragte nicht.

Merlin fragte nie, wenn er etwas wollte. Er befahl oder handelte und ließ keine Kritik an seinem Handeln zu.

Dafür hatte Asmodis ihm einen gewaltigen Denkzettel verpasst, als er den Zauberwald niederbrannte. [10]

Was sich nun als zu voreilig herausgestellt hatte…

Aber es brachte Asmodis nun auf eine neue Idee!

Was Merlin mit ihm getan hatte, konnte er doch auch mit Merlin tun!

Ihm Kraft entziehen…

Magische Energie, um die Restaurierung zu beschleunigen!

Und sofort machte er sich ans Werk!

***

Baba Yaga, die in der Mitte des gedachten Halbmonds stand, wandte sich von Zamorra ab und Merlin zu. Langsam ging sie auf ihn zu. Vielleicht drei Schritte vor ihm blieb sie stehen. Sie griff in die Falten ihres Gewandes, das ihren Körper schmeichelnd umfloss und Ähnlichkeit mit den Gewändern der entfernt im Tempeleingang stehenden Priesterinnen aufwies.

Kreta und Rußland, dachte Zamorra irritiert. Wie passen diese Kulturen zusammen?

Waren die Thessalischen Hexen das Bindeglied? Stammte Yaga von diesen hier beheimateten Ungeheuern ab?

So wie man auch der Dämonenfürstin Stygia eine Verwandtschaft zuschrieb?

Zamorra sah überrascht, wie Yaga sich niederkniete und nacheinander Arawns Querflöte und den Trinkkelch aus ihrem Gewand holte und vor sich auf den Boden legte. Die beiden Artefakte, von denen er gehofft hatte, sie wären nicht hier und vor allem nicht in Yagas Hand.:.

Merlins Augen weiteten sich, als er die Gegenstände erkannte - und zugleich Nicoles Spiel auf der Harfe vernahm.

Er begriff, was Zamorra mangels Hintergrundwissen nicht verstehen konnte: Dass es eine heimtückische Falle der Puppenspielerin gewesen war, und dass er es gewesen war, der mit seiner Forderung nach diesen Gegenständen seine Freunde und Helfer Zamorra und Nicole in diese Falle gelockt hatte!

Sein Schicksal, das er einst selbst herausgefordert hatte, holte ihn jetzt ein.

Yaga öffnete die Verschlüsse ihres Gewandes, griff dann nach Arawns Querflöte. Als sie sich wieder erhob, fiel das Kleidungsstück von ihr ab und blieb auf dem Boden liegen.

Nackt und schön reckte sich Yagas verjüngter Körper vor Merlin auf.

In der linken Hand hielt sie die Flöte, in der rechten das Knochenmesser.

Es war jenes Messer, mit dem sie sich selbst aus dem Kokon geschnitten und befreit hatte, in den die Puppenspielerin sie hatte einweben wollen… [11]

Sie sah Merlin an.

Er erwiderte ihren Blick.

Langsam hob Yaga das Messer.

»Nein«, keuchte Zamorra auf, der ahnte, was gleich geschehen würde.

Und er konnte es nicht verhindern!

Er wollte vorwärts stürmen, auf Yaga zu. Wenn er sie schon nicht mit dem Amulett bekämpfen konnte, wollte er wenigstens versuchen, ihr das Messer zu entwinden und sie notfalls auch niederzuschlagen.

Aber schon nach ein paar Schritten stoppte er wieder.

Er hatte keine Chance, Merlin zu helfen.

Die Schlangen, die sich auf dem Boden wanden und ihm bisher ausgewichen waren, bildeten plötzlich eine Barriere, die er nicht durchdringen konnte! Sie verlegten ihm mit reptilhafter Schnelligkeit den Weg und stießen mit ihren Giftzähnen nach ihm. Als er verharrte, beruhigten sie sich wieder, aber im gleichen Moment, als er erneut eine Vorwärtsbewegung machte, gingen sie sofort wieder in Angriffstellung!

Wenn er versuchte, Yaga zu erreichen, würde er sterben!

War es das wert?

Leben gegen Leben?

Verdammt, es gab noch andere Leben, für die er verantwortlich war! Das von Nicole, beispielsweise! Was würde mit ihr geschehen, wenn er sich für Merlin opferte? Sicher, auch mit dem Schlangengift im Körper konnte er Yaga noch erreichen und ihr das Genick brechen oder ihr das eigene Messer ins Hexenherz stoßen. Falls sie ihn nicht rechtzeitig vorher mit einem weiteren Zauberbann blockierte…

Verzweifelt blieb er stehen. Es hatte keinen Sinn! Selbst um den Preis seines eigenen Lebens würde er Merlin nicht mehr helfen können!

Er starrte die Hexe an, ihren aufregend schönen, jungen Körper. Sie sah sich nicht einmal nach Zamorra um, sondern trat, Flöte und Messer in den Händen, ganz dicht vor Merlin.

Die makabre Frage blieb wohl nur, mit welchem der beiden Dinge sie Merlin umbrachte…

***

Der magische Vorgang an sich war Asmodis durchaus vertraut. Er vollzog das Ritual und nahm in Kauf, dass er dafür ärgerlicherweise zunächst eigene Kraft investieren mußte. Denn es gab kein Blutopfer, das er dafür verwenden konnte -also musste er Merlins weißmagischen Weg benutzen.

Aber das Resultat belohnte seine Mühe.

Merlins Kraft floss ihm zu!

Er nahm sie auf.

»Verräter!«, glaubte er Merlin schreien zu hören, aber das war natürlich eine Täuschung seines eigenen Unterbewusstseins. Bin ich schon so menschlich geworden, dass es mir etwas ausmacht?, fragte er sich.

Und ihn ihm gab es zwei Rechtfertigungen für das, was er tat.

Die erste lautete: Merlin ist ohnehin in der Gewalt seiner Todfeindin, und je weniger Kraft er in sich birgt, um so leichter wird sein Tod sein! Wer sich nicht wehren kann, verkürzt dadurch sein Leiden…

Die zweite lautete: Wenn ich es mit Merlins Kraft schaffe, den Zauberwald schneller wieder herzustellen, kann ich Merlin vielleicht doch noch helfen!

Und so leitete er die Kraft, die er dem Lichtbruder entzog, gleich in den »Phönix-Prozess«, durch welchen der Wald aus seiner eigenen Asche neu erstehen sollte.

***

»Was tut er da?«, fragten sich die Thessalischen Hexen.

»Er beschleunigt seine Arbeit mit einer Magie, die nicht die seine ist… Wie macht er das?«

Sie beobachteten ihn, rätselten und kamen zu keinem Ergebnis. Denn was Asmodis tat, vermochten sie nicht zu durchschauen. Diese besondere Fähigkeit war ihnen unbekannt - nicht zuletzt, weil die Potenziale und Möglichkeiten eines Erzdämons wie Asmodis sich von denen der Thessalischen Hexen doch in bestimmten Grundzügen unterschieden.

»Er wird schneller als erwartet mit dem Wiederaufbau des Zauberwalds fertig sein.«

»Er entzieht Merlin Kraft! Dieser schurkische Verräter bestiehlt seinen eigenen Bruder angesichts des Todes…!«

»Teufel bleibt Teufel!«

»Würden wir es anders machen, wenn wir uns in seiner Lage befänden und über seine Möglichkeiten verfügten?«

»Nein, aber so ist es zu einfach für ihn!«

»Es ist seine Entscheidung. Wir lassen ihn gewähren.«

Die Hexen wandten sich wieder dem Geschehen in ihrer unmittelbaren Nähe zu.

***

Merlin fühlte seine Kräfte schwinden. Aber so wie einst Asmodis nicht bemerkt hatte, dass Merlin es war, der ihm magische Energie entzog, so bemerkte er selbst nicht, dass sein Dunkler Bruder ihn attackierte.

Er schrieb den Kräfteschwund der Baba zu.

Sie stand unmittelbar vor ihm. Ihre Blicke trafen sich, und sie konnte die Todesangst in seinen Augen sehen.

Sie hob das Messer.

Merlin zerrte an seinen Ketten. Der Angstschweiß trat ihm aus den Poren, rann ihm über das Gesicht. Er wusste, was ihm bevorstand. Aber er wollte doch nicht sterben! Er war einer der Gehilfen des Dieners der Schicksalswaage, und dieser hatte ihn noch nicht von seiner selbstgewählten Aufgabe entbunden! Es gab doch noch so viel zu tun…

Aber was kümmerte das Baba Yaga?

Ihr Messer näherte sich seiner Brust.

Einmal mehr versuchte Merlin, die Ketten, die ihn an diesen verdämmten Stein banden, mittels Magie zu zersprengen; allein mit Körperkraft gelang es ihm niemals, wie er längst begriffen hatte.

Aber die Magie verließ ihn, sie strömte mit unbekanntem Ziel einfach davon.

Das Knochenmesser berührte Merlins Brust.

Direkt über seinem Herzen!

Angsterfüllt schrie er auf: »Weißt du überhaupt, was du tust?«

Sie lachte ihn an und nickte nur.

»Aber ich bin doch der Vater deiner Tochter!«, schrie Merlin. Er hoffte, sie damit zur Vernunft zu bringen.

Aber…

»Nicht nur du denkst dieses«, erwiderte Yaga.

Sie ließ ihm noch ein paar Sekunden Zeit, darüber nachzudenken, aber er verstand nicht, was sie ihm damit sagen wollte.

Im nächsten Moment stieß sie ihm das Messer ins Herz.

***

In Broceliande spürte Asmodis, wie der Kraftfluss jäh verebbte.

Das konnte nur eines bedeuten: Merlin war tot.

Der Ex-Teufel betrachtete das Wachsen des »neuen« Zauberwalds. Was er von seinem Lichtbruder bekommen hatte, reichte. Das Wachstum war unglaublich schnell geworden, und wie es aussah, war auch ein Teil von Merlins »Helligkeit« mit hineingeflossen. Der Wald würde also nicht ganz so düster werden, als hätte Asmodis ihn nur mit seiner eigenen Magie wieder aufgebaut.

Immerhin, Asmodis' Einfluss ließ sich keinesfalls mehr leugnen. Der Wald würde dunkel sein, anders als einst. Aber spielte es noch eine Rolle, wenn Merlin tot war?

»Schwund«, murmelte Asmodis.

»Mit etwas Schwund muss man immer rechnen…«

Und er wartete auf den Moment, in welchem seine Arbeit beendet war. Es konnte nicht mehr lange währen.

***

»Ist er nicht herrlich grausam?«, fragte eine der Thessalischen Hexen, als sie bei einem vorübergehenden Umschalten des Auges nach Broceliande mitbekamen, wie Asmodis auf den Tod seines Lichtbruders reagierte.

»Haben wir etwas anderes von einem erwartet, der länger als jeder andere Fürst der Finsternis war?«, fragte eine der beiden anderen.

Nein, das hatte keine von ihnen, und sie wandten sich wieder dem Geschehen vor Ort und Zeit zu. Um Asmodis brauchten sie sich kaum noch zu kümmern. Er würde sein Werk vollenden; danach konnte er ›freigelassen‹ werden.

Früher als gedacht!

***

Zamorra sah nicht, wie Yaga Merlin das Knochenmesser ins Herz stieß, weil ihr Körper ihm die Sicht nahm, aber er sah, wie der Kopf des Zauberers nach unten sank.

»Merlin!«, schrie er entsetzt auf.

Doch der Schrecken hatte erst begonnen.

Zamorra hatte bis zu diesem Moment nicht geahnt, wozu die russische Hexe wirklich fähig war. Es genügte ihr nicht, dass sie Merlin ermordet hatte. Sie ging noch weiter!

Sie trat einen Schritt zur Seite -vielleicht, damit Zamorra besser sehen konnte, was geschah…?

Rasch bückte sie sich und nahm das Trinkgefäß auf. Jetzt sah Zamorra das Blut, das aus Merlins Wunde hervorsprudelte - Blut, das seinem Herzen entströmte.

Yaga setzte den Kelch an die tödliche Wunde, fing das strömende Blut darin auf.

Zamorra empfand es als furchtbare Blasphemie.

Der Anblick erinnerte ihn an Golgatha.

Er war niemals dort gewesen -und falls ihn irgendwann einmal eine seiner Zeitreisen dorthin verschlagen haben sollte, konnte sie in seiner Gegenwart noch nicht stattgefunden haben. Vielleicht war es auch nur ein Fantasie-Bild, aber…

... so, als sei er selbst dabei gewesen, sah er, wie Joseph von Arimathäa den Kelch emporhielt und das Blut des Gekreuzigten darin auffing!

Der Heilige Gral…

Lag es an Merlin, dass Zamorra ausgerechnet dieses Bild vor seinem geistigen Auge sah?

Drei Versuche hatte Merlin, die Tafelrunde aufzubauen. Zwölf ›Ritter‹ um einen Anführer geschart… Zweimal war er damit bereits gescheitert. Beim ersten Mal war Judas der Verräter gewesen, der alles scheitern ließ, beim zweiten Mal Mordred, der uneheliche Sohn des Königs Artus. Jetzt baute Merlin die dritte Tafelrunde auf. Scheiterte er auch diesmal, war die Welt verloren, und die Hölle feierte ihren größten Triumph…

Zamorra schüttelte den Kopf.

Merlin war jetzt zum dritten Mal gescheitert, denn Baba Yaga hatte ihn ermordet, ehe er damit fertig war, die Tafelrunde fertig zu bekommen.

Diesmal war Merlin, der Berater und Mentor, das Opfer, und nicht der jeweilige Anführer, der seine zwölf Mitstreiter um sich scharte! Und wieder glaubte Zamorra den Gral zu sehen, in dem das Blut des Anführers aufgefangen wurde -Aber dies war nicht der Gral!

Dies war ein Trinkgefäß, das schon einem Menschen den Tod gebracht hatte, nicht das Leben!

Und doch…

Geschaffen aus einem Bruchstück des legendären Kessels der Wiedergeburt! War das nicht auch ein wunderträchtiges Artefakt?

Doch was Zamorra aus dem Mabinogium über diesen Kessel der Wiedergeburt wusste, konnte ihm nicht gefallen. Der Kessel gab zwar jenen, die in ruhmreicher Schlacht gefallen waren, das Leben zurück, aber war das nicht eher ein Zombie-Dasein?

War es wirklich echtes Leben?

Zamorra glaubte nicht daran.

Um so blasphemischer erschien es ihm, dass Yaga ausgerechnet mit diesem Gefäß Merlins Herzblut auffing!

Aber sie ging noch einen Schritt weiter.

Sie trank Merlins Blut!

***

Wie eine Vampirin!, durchfuhr es Zamorra, der nichts von dem verhindern konnte, was geschah.

Als Yaga den Kelch geleert hatte, ließ sie ihn achtlos fallen.

Merlin blutete weiter. Aber die rote Essenz des Lebens strömte schon weit langsamer aus der Wunde des Toten, würde bald endgültig versiegen.

Zamorra war immer noch fassungslos.

Entsetzt.

Yaga aber handelte zielbewußt. Sie setzte Arawns Querflöte an ihre von Merlins Blut geröteten Lippen und begann zu blasen.

Sie tötet! durchfuhr es Zamorra eingedenk der Schilderung Nicoles, dass durch das Flötenspiel Menschen ermordet und mumifiziert worden waren.

Wen traf es diesmal?

Ihn, Zamorra?

Er konnte sich nicht gegen den mordenden Klang schützen. Das Amulett war immer noch blockiert. Und andere Abwehrmittel besaß Zamorra hier und jetzt nicht. Sich mit weißmagischen Beschwörungsformeln zu schützen, fehlten ihm Zeit und Mittel.

Yaga entlockte dem tödlichen Instrument eine seltsam schwermütige Melodie. Diese harmonierte verblüffenderweise mit den Klängen, die Nicole Duval der Mondharfe entrang.

Irgendwie passte es wunderbar zusammen.

Sollte etwa die Mondharfe das Mörderische in der Querflöte neutralisieren?

Plötzlich setzte Yaga die Flöte ab und rief:

»Othium Lunarsa, Frau im Mond erscheine!«

Und von einem Moment zum anderen wurde alles anders…

***

»Frevel!«, keuchte eine der Thessalischen Hexen auf. »Sie wagt es! Das können wir nicht zulassen! Die FRAU IM MOND…«

»Wir können es nicht mehr verhindern. Es ist geschehen, und SIE folgt dem Ruf. Sollten wir die Baba unterschätzt haben? Sollte sie wirklich eine so innige Bindung zu IHR geschaffen haben, dass SIE tatsächlich erscheint, wenn Großmutter Yaga sie ruft?«

Offenbar war es so.

Denn von einem Moment zum anderen erstrahlte der Platz in einem silberfarbenen Licht. Der schier unaufhörliche Stiertanz verblaßte, schwand einfach dahin, und auch von den Gestalten zwischen den Tempelsäulen war kaum noch etwas zu sehen.

Auch von den Schlangen…

Das alte Kreta schwand dahin.

Die Gegenwart dominierte - aber was für eine Gegenwart!

Gigantisch erstrahlte der Vollmond über dem Areal, und sein Silberlicht verdrängte das Gewitterblitzen, das unbemerkt völlig erstarb.

Das Gesicht einer Frau erschien.

Es schwebte über allem, erfüllte das ganze Areal.

Mal war es jung, dann wieder alt.

Mal war es Tochter, dann Mutter, wieder Kind, dann Schwester, altes Weib.

Und alles zugleich.

Unglaublich schnell war der stetige Wechsel, und mit jedem neuen alten Erscheinungsbild zuckten silberhelle Blitze auf.

Die Lichtstrahlen trafen das Herz des Lachenden Todes - und wurden zum Altar reflektiert, auf dem der Wandteppich der Puppenspielerin ausgebreitet lag.

Und dorthin ging jetzt Yaga, die Hexe.

Wie unter Zwang…?

So, als hätten die Lichtreflexe des schwebenden Herzens diese Reaktion in ihr ausgelöst?

Vor dem Altar blieb sie stehen und wandte sich Zamorra zu.

Es gab keine mörderischen Schlangen mehr, die ihn an einer Bewegung hinderten. Langsam näherte auch er sich dem Alter und damit der Baba Yaga.

Sie sah ihn immer noch an. Nach wie vor hielt sie das Knochenmesser in der Hand, das sie aus Merlins Herz gezogen hatte.

Seltsamerweise war es unbefleckt. Das Blut des Zauberers klebte nicht an der Klinge.

In den Höhlen beobachteten die Thessalischen Hexen über das Auge das Geschehen. Keine von ihnen stellte die Frage, ob Yaga auch nur eine Sekunde lang an ihr Kind dachte, das bei den Hexenschwestern in deren Obhut friedlich schlief.

Es war vorbestimmt, was zu geschehen hatte.

Die Schicksalsfäden, im Teppich verknüpft, hatten es den Hexen und Yaga gezeigt. Alles musste geschehen, wie es die Fäden verlangten. Von Merlin ebenso wie von Yaga und allen anderen, die miteinander verbunden waren, um mit ihren veknüpften Fäden ein Bild zu schaffen.

Eines der vielen Bilder auf dem Wandteppich… Bilder, die sich manchmal veränderten, wenn die Puppenspielerin sie manipulierte und mit den Menschen oder magischen Wesen spielte wie mit Marionetten.

Yaga konnte nichts anderes tun als das, was ihr vorbestimmt war, was ihr eigener Schicksalsfaden von ihr verlangte. Alles, was bisher geschehen war, hatte seinen Sinn und arbeitete auf die Erfüllung der Dinge hin.

»Jetzt«, sagte sie und sah Zamorra dabei an. Sie legte sich auf den Altar, benutzte den darauf ausgebreiteten Schicksalsteppich als Unterlage.

»Jetzt, Zamorra, ist es an der Zeit, mich zu töten. So, wie es der Handel verlangt, auf den ich mich einlassen musste, weil ich nicht anders konnte. Stoße das Messer in mein Herz, damit sich mein Schicksal erfülle. Und meine Tochter sich findet. Stoße und töte mich, du Kämpfer für das Gute, Zamorra!«

Und damit hielt sie Zamorra das Knochenmesser entgegen, mit dem Griff voraus.

Entsetzt starrte er sie an…

***

Asmodis atmete auf.

Er hatte es geschafft.

Mit Merlins Kraft - mit der Kraft seines toten Lichtbruders - hatte er es geschafft, den Zauberwald wieder aufzubauen.

Wofür, wofür noch…?

Nur, damit Yaga ihre Genugtuung erhielt?

Sühne für eine spöttische Bemerkung?

Es war ungerecht.

Merlin war tot, und Yaga würde bald auch sterben. So sah es der Pakt vor. Was hatte sie noch davon, dass Asmodis ihr zu Willen war? Was nützte es ihr, über ihn zu triumphieren, wenn sie vielleicht nicht einmal mehr ihren Triumph erlebte? Würde sie noch erfahren, dass es den Zauberwald wieder gab?

Merlins Tod wies nur allzu deutlich darauf hin, dass es dem Ende entgegenging. Asmodis wusste es einfach, ohne danach fragen zu müssen. Es gab Dinge, die zeichneten sich in ihrer Entwicklung seit geraumer Zeit ab und hinterließen ihre Spuren im Multiversum. Man musste nicht in den verknüpften Fäden eines Schicksalsteppichs lesen können, ob sie zu sehen.

Er sah sich um.

Betrachtete den Zauberwald.

Seine Schöpfung.

Durchsetzt von Merlins Elementen, aber geprägt von denen des Asmodis.

Ein Hauch von Düsternis lag über allem. Und - noch gab es wenig Leben in diesem Wald. Was einst in ihm kreuchte und fleuchte, existierte nicht mehr. Der Wald würde völlig neu ›besiedelt‹ werden müssen.

Asmodis hegte keinen Zweifel, dass sich in diesem magiedurchfluteten Bereich schon bald neues Leben ansiedeln und entwickeln würde. Aber es würde sich von dem früheren unterscheiden.

Nun, ihn störte es nicht. Ihm konnte es eher gefallen, denn vielleicht würde es sich ihm zuwenden. Wenigstens teilweise.

Aber das musste die Zukunft zeigen.

Er sah sich nach seinen unsichtbaren Beobachterinnen um, ohne sie zu entdecken, aber er brüllte mit seiner magischen Stimme:

»Es ist vollbracht! Nun gebt mich frei!«

FREI!

FREI!

***

Bestürzt starrte Zamorra die Hexe an, die nackt ausgestreckt auf dem teppichbedeckten Altar lag.

Dies war doch die Gelegenheit, Baba Yaga unschädlich zu machen!

Erfülle den Pakt, den sie mit Asmodis schloss und der dein Leben rettete! Sie erklärte sich bereit, von dir getötet zu werden!

Leben gegen Leben - diesmal auf eine furchtbar andere Weise als vorhin, da es um Merlin ging…

Langsam näherte sich Zamorras Hand dem Griff des Messers, das Yaga ihm entgegenhielt. Als ihm bewusst wurde, was er zu tun im Begriff war, zuckte er zurück.

Nein, er wollte nicht töten.

Nicht so.

Mochte sie eine Hexe der bösartigsten Form sein. Mochte sie auch noch so viel Leid über die Menschheit gebracht haben. Mochte sie auch die Mörderin Merlins sein, dem Diener des Wächters der Schicksalswage - so konnte er sie nicht töten.

Nicht ohne einem fairen Zweikampf.

Nicht, wenn sie wehrlos vor ihm lag und um ihren Tod bat!

Worauf hatte er sich hier eingelassen?

Er wollte es nicht. Er griff nicht nach dem Messer, um zu tun, was er eigentlich tun sollte, tun musste - schon allein, um andere Menschen vor dem Unheil zu bewahren, das Yaga vielleicht noch über sie bringen würde, wenn sie hier davonkam.

Er geriet in Schweiß.

Du musst sie töten, schrie etwas in ihm. Du musst dich und andere vor ihr schützen! Wenn du diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen lässt, erhältst du keine andere mehr! Sie wird sich nicht mehr an den Handel des Asmodis gebunden fühlen, sie wird fortan wieder alles daransetzen, dich zu töten, also: komme ihr zuvor! Tu, was du tun musst! Sie wartet doch darauf!

Es ist ein Trick, fürchtete etwas anderes in ihm. Sie will dich zwingen, etwas zu tun, was du nicht tun willst oder kannst, und wenn du es dennoch tust, wirst du deine Seele verlieren.

Das war es.

Er wollte kein Vollstrecker sein.

Er wollte nicht zum Mörder werden. »Greif mich an«, keuchte er. »Versuche mich umzubringen, dann werde ich vielleicht…«

Lachte sie ihn aus?

»Was vorbestimmt ist, muss geschehen, Zamorra«, rief sie ihm zu. »Du wirst mich töten müssen, ob du es willst oder nicht! Niemand fragt dich nach deinem Willen, so wie auch mich niemand gefragt hat. Aber - gut, es war meine Entscheidung. Nun tu es endlich. Töte mich.«

Er schüttelte stumm den Kopf.

Er konnte es nicht!

Er war doch kein Killer!

»Steh auf!«, keuchte er. »Kämpfe gegen mich! Versuche mich umzubringen! Dann kann ich dir diesen Gefallen vielleicht tun…«

Und - sie kämpfte gegen ihn!

Aber auf eine andere Weise, als er gedacht hatte.

Sie sandte ihm Bilder aus ihrer Erinnerung.

Ein kleines russisches Dorf, in dem sie vorübergehend gelebt hatte - vor langer Zeit.

Zamorra sah Baba Yaga auf ihrem Ofen reiten. Sie, der Menschliches fremd geworden war. Sie ritt zu ihrem Haus. Aber nicht auf dem direkten, kürzesten Weg. Sie durchritt das ganze Dorf. Den Menschen, denen sie unterwegs begegnete, warf sie ihr Fangeisen über, dass es den Hals unentrinnbar umschloss, und schleifte sie zu Tode. Sie ignorierte die Schreie der Verzweifelten.

Als sie auf der Dorfstraße niemanden mehr fand, holte sie auch die anderen Menschen aus ihren Hütten und tötete sie.

In die Häuser warf sie glühende Kohle aus dem Ofen; der Nachschub schien endlos zu sein. Die Kohle setzte die Häuser in Brand; schon bald schlugen die Flammen zum Himmel empor, den die Rauchwolken verdunkelten, als wäre es fast schon wieder Nacht.

Schon bald stand ringsum kein Stein mehr auf dem anderen.

Die Häuser existierten nicht mehr! Sie waren in den tobenden Gewalten einfach zerpulvert worden, ganz nebenbei und unbeabsichtigt.

Doch der Himmel war düster von den Rauchwolken der Vernichtung. Yaga ritt auf dem bizarren Ofen zu ihrem Haus. Dort angekommen, zeigte sie, dass ihre Kraft noch längst nicht erschöpft war. Denn auf einen unhörbaren Befehl hin bewegten sich die Schädel der Toten, die Yaga ausnahmslos und ohne Ansehen der Person gemordet hatte. Die Köpfe rollten ihrem Haus entgegen. Yaga nahm sie, wie sie nacheinander eintrafen, und steckte sie auf die zugespitzten Pfähle des Zaunes, der ihr kleines Haus umgab.

Dann erhob dieses sich selbst ebenfalls auf Hühnerbeine.

Das Haus mit Hexe, Ofen, Knochen und Umzäunung bewegte sich. Es verließ den Ort des Sterbens und verschwand in der Ferne.

Zurück blieben Tod und Leid.

Und Zamorras Erinnerungen.

An seine eigenen Erlebnisse mit der Baba Yaga, und diese Erinnerungen waren alles andere als schön. Immer wieder hatte sie versucht, ihn zu töten, hatte ihn bekämpft.

Und schon überflutete sie ihn mit weiteren grausamen Bildern ihres Tuns; er brauchte gar nicht an seine eigenen Erlebnisse zu denken.

Er konnte diese Bilder vor seinen Augen nicht verbannen, wegwischen. Er sah die Hexe auf ihrem Ofen durch die Steppe Rußlands reiten und Menschen zu Tode schleifen. Das Grauen, die Angst und den Schmerz sah er in deren Augen. Augen, die ihn anstarrten, anklagten: »Tu etwas! Bestrafe sie für das, was sie uns antat!« Er kämpfte gegen diese Bilder an, die nach Gerechtigkeit schrien. Und er wusste, dass sie völlig zu Recht riefen und forderten, die Ermordeten, die Opfer der Hexe.

Er wollte das Gute in ihr sehen, jetzt, da sie vor ihm lag, wehrlos und ergeben, und ihm das Messer entgegenhielt, damit er sie damit tötete.

Macht es die Toten wieder lebendig, wenn deren Mörder getötet wird?

War er Richter, war er Vollstrecker?

Er sah auch das andere in ihr.

Sie hatte es ihm selbst ungewollt vorgelegt, als sie ihm die Bilder ihrer Selbstanklage gesandt hatte. Die anderen Bilder schwangen mit, und Zamorra sah sie, obgleich er sie vielleicht nicht hatte sehen sollen.

Er sah, warum Yaga so geworden war, wie sie jetzt war.

Es war jene dunkle Zeit gewesen, in welcher man nach Schuldigen für jede Art von Unheil suchte. In dem Dorf, in welchem sie gelebt und das sie später zerstört hatte, machte man sie verantwortlich für schlechte Ernte, krankes Vieh… und ausgerechnet ein Silbermond-Druide, der sich schon lange vor ihr dort niedergelassen hatte, wetterte am lautesten wider Yaga. Vielleicht, weil er ihr magisches Potenzial erkannt hatte und in ihr eine bedrohliche Konkurrentin sah?

Der Druide Sergej hetzte die Menschen im Dorf gegen Yaga auf. Sie töteten ihr Reittier, ein Einhorn. Danach wählte sie als Reittier ihren Ofen - der war nicht umzubringen…

Und sie löschte die Bewohner des Dorfes aus. Sie nahm Rache für alles, was man ihr und ihrem Einhorn angetan hatte.

Und sie zog weiter, und wohin sie kam, war sie Feindin der Menschen, fügte ihnen Schaden zu, wo immer es ihr möglich war. Jenes traumatische Erlebnis von einst hatte sie geprägt.

Und doch war sie noch in der Lage, menschlich zu denken und zu handeln. Ihre Fürsorge, die sie ihrem jüngsten Kind angedeihen ließ, sprach für sie. Und auch ihre verzweifelte Suche nach ihrer Tochter…

Konnte ein solches Wesen wirklich nur böse sein?

Zamorra wollte es nicht glauben.

Doch dann sah er wieder in Yagas Gesicht, in ihre Augen.

Und die Augen der Hexe lachten ihn aus.

Ihn, der fast verzweifelt nach einer Rechtfertigung suchte, diese Hexe nicht zu töten!

Und in diesem Lachen lag ein seltsamer Zwang, dem er sich nicht länger entziehen konnte.

Er wollte es nicht - nicht so!

Aber er musste es tun.

Er, den Yaga selbst als »Kämpfer für das Gute« bezeichnet hatte, tat schließlich, was er selbst nicht gutheißen konnte.

Zamorra nahm das Messer aus der Hand der Hexe und stieß es Yaga ins Herz.

***

Im Panik-Reflex riss er es wieder aus der Wunde und ließ es schockiert fallen.

Er war entsetzt.

Was hatte er getan?

Er hatte eine Wehrlose getötet!

Dass sie eine bösartige, mörderische Hexe war, was spielte es für eine Rolle? Als er zustieß und sie tötete, lag sie wehrlos vor ihm!

Er war ein Mörder!

Er sah Yagas Blut fließen.

Und etwas Eigenartiges geschah.

Silberne Strahlen trafen es. Und das Lachen einer Frau ertönte.

Nicht das der Baba Yaga.

Es war das Lachen der Frau im Mond.

Und im gleichen Moment, als Zamorra dieses Lachen hörte, begann der Wandteppich zu brennen. Jener Schicksalsteppich der Puppenspielerin, der den Altar bedeckte und auf dem Yaga lag.

Unglaublich rasch zerfiel er zu Asche.

Und das Feuer, das ihn verbrannte, berührte die tote Hexe nicht!

Sie blieb von der verzehrenden Glut unversehrt…

***

»Das war vorbestimmt und war es doch nicht«, entfuhr es einer der Thessalischen Hexen.

»Von jetzt an gibt es keine Vorbestimmung mehr«, sagte die zweite. »Die Schicksalsfäden sind verbrannt, alles ist offen.«

Und zugleich erreichte sie der Ruf des Asmodis.

Es war vollbracht.

»So holen wir ihn hierher zurück«, beschloss die dritte Hexe. »So kann er das Finale mit erleben.«

Und Asmodis konnte das düstere Broceliande endlich verlassen…

***

Silbernes Mondlicht und das helle Lachen der Frau im Mond…

Es heilte!

Wunden schlossen sich. Der Tod verschwand wie ein Schatten an der Wand, den helles Sonnenlicht trifft.

Plötzlich war alles anders geworden. Das Lachen der Frau im Mond sorgte dafür. Sie beherrschte die Szene, in der es die Vergangenheit Kretas nicht mehr gab. Keine rennenden Stiere mehr, keine Tänzer, die ständig ihr Leben riskierten…

Der Tempel war wieder eine Ruine.

Die Schlangen waren verschwunden.

Lange vorher schon.

Merlin - war er nicht eben noch tot gewesen? Ermordet durch ein Knochenmesser, das Yaga ihm ins Herz gestoßen hatte?

Merlin hob den Kopf, und seine Ketten lösten sich. Er war frei. Er lebte. In seiner Brust gab es keine tödliche Wunde mehr. Nur wenn man genau hinschaute, konnte man einen kleinen Riss in seinem Gewand erkennen, wo es vom Knochendolch durchdrungen worden war.

War es ein Wunder?

Oder war es ein Trick, für den die Frau im Mond verantwortlich zeichnete?

Eine Gestalt, die Zamorra unheimlich war, weil er sich nicht begreifen und nicht einschätzen konnte. Existierte sie, oder war sie nur eine Imagination, die sich in diesem speziellen Fall manifestierte?

Aber konnte eine Imagination das vollbringen, was SIE getan hatte?

Tote zum Leben erwecken?

Denn nicht nur Merlin lebte wieder.

Auch Baba Yaya erhob sich von dem Altar. Unversehrt von den Flammen, die den Teppich zerstört hatten, und unversehrt von dem Knochenmesser, das Zamorra ihr wider eigenen Willen ins Herz gestoßen hatte.

Nichts ließ erkennen, dass es eine Wunde gegeben haben könnte; Yagas Körper war völlig unversehrt.

Auch die Hexe war nun frei und lebte.

Zamorra verstand das nicht. Er sah auf seine Hände. Eine davon hatte den tödlichen Dolchstoß geführt, und doch lebte Yaga wieder!

Hatte sie nicht für ihre Tochter sterben müssen?

Hatte sie sich nicht mit ihrem Tod einen Hinweis auf deren Aufenthaltsort erkauft?

Und Yaga lachte Zamorra an, als habe sie in diesem Moment seine Gedanken gelesen, obgleich das dank seiner mentalen Abschirmung völlig unmöglich war.

Sie lachte ihn an, nicht aus!

»Ich habe erfahren, was ich wissen musste, und der Preis, den ich dafür zahlte, war nicht zu hoch, Zamorra, denn - ich bin meine eigene Tocher! Als ich starb, wurde ich wiedergeboren in mir selbst.«

Wieder lachte sie und weidete sich an seinem Erstaunen. Sie fuhr fort: »Zamorra, du kannst mich töten und auch nicht. Denn ich bin Schwester, Mutter, Tochter, Weib und Frau zugleich - das ewige Geheimnis.«

Er schüttelte den Kopf und war sich gar nicht sicher, ob er wirklich verstehen wollte, was sie damit meinte. Wiedergeborenen in sich selbst…

Wieso hatte sie das früher nicht gewusst?

Frag lieber nicht danach…

»Und frag lieber nicht danach, was sich hier wirklich abgespielt hat«, murmelte er im Selbstgespräch.

Nichts war mehr so wie zuvor.

Im Silberlicht des Vollmonds, das heller schien, als Zamorra es je erlebt hatte, sah nun alles ganz anders aus.

Nicole lehnte nicht mehr sitzend an einem der Steine; sie spielte auch nicht mehr auf der Harfe. Stattdessen betrachtete sie das Instrument mit entschiedenem Misstrauen; sie erinnerte sich wohl daran, dass sie es benutzt hatte, aber nicht daran, wann sie das gelernt hatte…

Zamorra stand nicht mehr unter dem Zauberbann des Mondes.

Er spürte es, wenn er das Amulett berührte: es sandte bestätigende Impulse aus, die nur er verstehen konnte, oder auch Nicole; es signalisierte ihm, dass es bereit zu Verteidigung und Angriff war.

Aber seltsamerweise verspürte Zamorra in diesem Moment kein Bedürfnis, zu kämpfen.

Obgleich sich mittlerweile alle Beteiligten frei bewegen konnten und wieder Herr ihrer Sinne waren - auch der Lachende Tod…

Etwas Freundliches ging jetzt von der Hexe aus; fast etwas Schalkhaftes, als sie den Altar verließ, den immer noch fassungslosen Zamorra einfach mit einer kräftigen Armbewegung beiseite schob und zu Merlin ging.

»Nun«, lächelte sie ihn an, »wie fühlt man sich, du Diener und Herausforderer des Schicksals, wenn man jetzt selbst mal an dessen Ketten hängt und diese nicht immer anderen auferlegen kann, wie du es mit Zamorra und seinen Mitstreitern tust? Sie zerren daran, lehnen sich auf und müssen doch erkennen, wie hilflos sie manchmal in deinen Ketten sind. Sie fügen sich und dienen dir, widerwillig, nicht wahr, Merlin, und jetzt hast du einmal ausgedient.«

Merlin erwiderte nichts. Stumm hörte er sich ihre Worte an, die auch von allen gehört worden waren.

Plötzlich ertönte seltsam klapperiger Beifall - der von Knochenhänden, als der Lachende Tod sich dem Altar näherte.

Ein Herz »schlug« in seiner Brust. Sein Herz. Es befand sich dort, wo es hingehörte. Auch er war frei. Kein Fluch belegte ihn mehr. Er konnte den Boden Frankreichs wieder betreten. Er konnte dort wieder wandern.

Zumindest das war etwas, das Zamorra gar nicht behagte…

Was ihm eher gefiel, war, dass er Nicole in seiner Nähe hatte. Sie war wieder sie selbst, und sie fiel ihm in die Arme, schmiegte sich an ihn, und sie küssten sich und genossen es, sich gegenseitig zu spüren.

Da erschienen die Thessalischen Hexen.

Hinter ihnen bewegte sich Asmodis.

Yaga trat zu den Hexenschwestern, von denen eine ein Kind auf ihren Armen trug.

Yaga nahm es lächelnd entgegen.

Die Tochter der Hexe nahm die Tochter der Hexe entgegen…

Es wurde mehr als deutlich, dass Yaga sich künftig um das Aufwachsen dieser Tochter kümmern würde.

Asmodis starrte sie finster an.

Seinem Bruder Merlin schenkte er keinen Blick. Aber auch Merlin blieb stumm.

Die Hexen wandten sich ihm zu - vielleicht stellvertretend für Yaga…

»Hier ist es getan, das ewig-Weibliche bezwang Dich!«, sagte ihm eine von ihnen, und dann sahen sie alle drei zur Mondgöttin auf, die immer noch lächelte, und als ihr Bild allmählich verblasste und es dennoch nicht dunkler wurde, weil die Nacht vorüber war und ein neuer Tag anbrach, verabschiedeten sich die Thessalischen Hexen und verschwanden in ihrer Höhle, die niemals ein Mensch fand, obgleich sie so nah erreichbar schien.

Auch Baba Yaga verabschiedete sich, in deren Händen es nun lag, alle anderen dorthin zurück zu senden, woher sie kamen, oder wohin sie wollten.

»Dosvidanja«, rief sie, ihre Tochter in den Armen haltend.

Merlin kehrte heim zu seiner unsichtbaren Burg Caermardhin in Wales.

Den Lachenden Tod zog es nach Frankreich, nur Barle-Duc würde er sicher künftig meiden wie der Teufel das Weihwasser.

Auch Zamorra und Nicole kehrten nach Frankreich heim, ins Château Montagne.

Asmodis verschwand irgendwohin.

Und Baba Yaga, die nicht mehr die verbitterte Mörderin und Rächerin war, sondern die liebende Mutter, in den Weiten Rußlands.

ENDE
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